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Bemerkungen über die Vegetation .

( Vom Senator Grafen von Chaptal in

Paris . )

[ Mit Anmerkungen vom Herausgebey . " ]

Erſte Abtheilung ,

Von den nährenden Grundſtoffen , für die Embryonen

der Pflanzen .

PI eien der Pflanzenſame der Erde übergeben wird , ſo

erweicht ſich derſelbe und kommt früher oder ſpäter zum

keimen 3 die Wurzelchen ſo wie die Blätter entwickeln ſich ,

und das Reſultat dieſer Entwicklung iſt das Hervorkom »-

men einer jungen Pflanze .

/

*) I < theile dieſen intereſſanten Auffatßz aus den Annales

de Chimie etc . Tom . LXXIV . 1810 . pag . 320 . überſeßt

mit . H+

Hermbſtädts Archiv der AXerbauk . , V. Bds . x. Hft . A
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Um dieſe Phänomene darzubieten , ſind dem Samen

einfge unerläßliche Bedingungen nothwendig : dieſe beſte

hen 1) in der Gegenwart ; des Waſſers ; 2 ) in einer be -

ſtimmten Temperatur ; und 3) in der Berührung mit dem

Sauerſtoff . *)
3

Das Licht iſt nach Herrn 2c. Chaptal kein unum -

gänglich nothwendiges Mittel zum Keimen der Pflanzen -

*) Herr Düpoyrtal , welcher jenen intereſſanten Aufſfatz

des Herrn 1c. Chaptal , der für eine neue Ausgabe von

Rozier ' s Cours , complet ' agriculrure beſtimmt iſt ,

welchen die Mitglieder der Scction fur den AFerbau , im

franzöſiſ <en Rational - Inſtitut , beſorgen , als Auszug

aus dem Manuſcripte mitgetheilt H6t, , ſeßt zu jener Be -

merkung hinzu , daß die lestre Bedingung , nämlich die

Einwirkung des Sauerſtoffes , aum ' dann erzielt werden

kann , wenn man die Pflanzenſamen mit andern Korpern

in Berührung bringt , die ihnen , glei der atmosphäri -

ſchen Luft , Sauerſtoff abgeben können . Dieſes werde

nach von Humboldt erreicht , wenn man den Samen

mittelſt oxydirter Salzſäure zum keimen bringe ; auch

werde ein gleicher Effect durch die mit Waſſer ſehr ver »

düynnete Salpeterſaure erreicht , Vielleicht könnten auch

einige Metalloxyde dieſelbe Wirkung veranlaſſen ; indeſ -

fen fey aber auc < zu fürchten , daß , wenn dergleichen

Metalloxyde zu viel Sauerſtoff an die Samenkörner abs»

ſetzen , ſolHer die - Materie der Cotyladonen zerſtören ,

und das Keimen aufheben könne . Wenigſtens ſcheine

dieſes der Fall nac < der Bemerkung des Herrn von

Sauſſure zu ſeyn , naM welcher das Keimen der

Pflanzenſamen . im Sauerſtoffgas ſchwerer , als . in

der atmosphäriſchen Luft erfolgt ,

H-
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ſamen , vielmehr hat man es allgemein als wahr aner »

kannt , daß dieſes Fluidum dev Entwicklung der Pflan »-

zenſamen nachtheilig iſt .

Als zureichenden Grund hievon „. ſiehet Herr von

Sauſſure die zu hohe Temperatur an , welche durch

das Licht während der Keimung erregt . wird .

Dieſe . Meinung erhält auch durch eine Anzahl andrer

ſehr merkwürdigen Erfahrungen Beſtätigung , welche durch

die Herxen - Thenard - . und Gäy - Luſſai gemocht wor »

den ſind , weiche beweiſen , daß das Licht wie die. Wärme

wirkt , wenn ſolches ſeine chemiſchen Eigenſchaften aus »

übt . * )

Die in den zu ihrer Keimung erforderlichen Zuſtan

verſeßten Samenkörner erleiden " eine ſehr weſentliche Ver -

änderung in der Subſtanz . ihrer Samenlappen . Dieſe

Subſtanz , welche nach Hevrn Chaptal aus Oel , aus

Schleim und aus Kraftmehl **) gebildet iſt , pro »

A 2

*) Um dieſes mit voller Genauigkeit zu unterſuchen , wür »

den neuere Verſuche anzuſtellen ſeyn , um zu erfahren ,

vb die Wirkung des Lichtes beym Keimen der Pflanzen

im reinen Waſſer , und mit Erde “ bede >t , ſich

glei <m ſind . Fände etwa nur das Letztere ſtatt , ſo würde

man daraus den Schluß ziehen können , daß das Licht

durch den Kohlenſtoff im Humus des Erdreichs geſegt

werde , und ſo ſeinen Wärmeſtoff abgebe . H.

. ) Die Kolla , welche doH au < einen Beſtandtheil in

den Samenlappen der meiſten Vegetabilien ausmacht ,

und ſich der Beſchaffenheit des käſigten Theils der Milch

nähert , ſcheint Herr Chaptfal hier nicht vor Augen

. gehabt zu haben , H+
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ducirt , näc < dem Maaße , daß ſie den Sauerſtoff aus der

atmosphäriſchen Luft einſaugt , fohlenſtoffſaures
Gas .

Die atmosphäriſche Luft , in welcher Pflanzenſamen

keimen , wird dabey keinesweges im Umfang vermindert ,

weil das erzeugte köhlenſtoffſaure Gas dem verloh -

ren gegangene Sauerſtoſſgas im Volum gleich iſt .

Das Daſeyn dieſes kohlenſtofffauren Gaſes beweiſet ſich

durch etwas tro > nes äkßendes Kali , ſo wie durch

Waſſer , die man in die nach der Keimung übrig blel -

bende Luft bringt ,

Die Formation des kohlenſtoffſauren Gaſes wider -

ſeßt ſich der fernern Keimung , weil der Subſtanz der

Samenlappen dadurch Kohlenſtoff entzogen wird ; und

eben dieſe Entkohlung iſt die veranlaſſende Urſache , daß

jene Subſtanz weich , weiß und zuerartig wird , und alle

Eigenſchaften einer Emulſion annimmt ; und weil ſie

dadurch vollkommen im Waſſer lösbar wird , ſo erhält ſie

dadurch eine eigne nährende Kraft für den Embryo der

Pflanze , für die ſie eine Art Milch darbietet .

Die Cotyledonen veranlaſſen alſo die Geburt jener

neuen Produkte , und unterhalten ſie ſo lange , bis ſie

gänzlich entleevet ſind , wie dieſes Herr Decandolle

bewieſen hat .
;

Herr Decandolle nahm 172 Decigrammen

Schminkbohnen , deren Cotyledonen vor der Keimung

nur 160 Decigrammen ' wogen . Zm Zuſtande ihrer

ſtärkſten Entwicklung wogen ſie 306 Decigrammen , aber

nach dem Abſterben war ihr Gewicht auf 29 Decigram -

men reducirt ,

4
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Dieſe Cotyledonen hatten alſo 277 +Decigrammen

nährenden Stoff geliefert , wovon 13x von den Cotyledo»-

nen abſtammten , und 146 dem Waſſer zugeſchrieben wer »

den müſſen , das der Same abſorbirt hatte .

Die Subſtanz ' der Samenmilch , welche durch die

Entkohlung des Stoffes der Samenlappen hervorgehet,

wird gleich in die Wurzeln übergeführt , die dadurch leicht

entwickelt werden und den nöthigen Nahrungsſtoff erhalten ,

Eben dieſe milc <hartige Subſtanz veranlaſſet ſpäterhin

auch die Ausbildung des Keimblattes , das , nach dem

Maaße, ' daß ihm durch die Wurzeln Nahrungsſtoff zuge

fährt wird , ſich zum Stamm erhebt . Die Samenlaypen

verlieren alſo die Subſtanz , welche ſie bildete , und ändern

ſich in Samenblätter um .

Dieſe beyden Organe bereiten alſo in ihrem Umlaufe

das Aliment der jungen Pflanze zu z ſie ſterben aber ſo »

gleich ab , wenn ſie ſich mit Blättern bede >en , und än »

dern ſich ſelbſt zur Nahrung für die Pflanze um .

Dieſe Reihe von Erſcheinungen , welche ſich uns beym

Keimen der Pflanzenſamen darbietet , zeigt uns eine große

Aehnlichkeit mit demjenigen , was bey der Verdauung
der von den Thieren genoſſenen Nahrungsmittel vorgehet .

Hieraus ziehet Herr Chaptal den Scluß : daß

die Natur alle Weſen nach einem Plan und nach allgemei »-

nen Geſeken bearbeitet hat , und daß die Modifikationen ,

die wir bey der Ausübung ihrer Functionen wahrnehmen ,

mehr oder weniger vollkommener Organiſation , und be -

ſonders von ihren reſpectiven Bedürfniſſen abhängig ſind .
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Zweyte Abtheilung ,

Bon den nährenden Grundſtoffen für die Pflanzen ſelbſt .

Der Pflanzenkörper , welcher aus - der Keimung ſei

nes Samenkorns hervorgeganger iſt , bleibt nicht auf der »

v jenigen Fläche des Erdbodens ſtehen , der ihn trägt : ſeine

einzelnen Zweige verlängern ſich vielmehr , ſie entwickeln

ſich und vergrößern ſich nach dem Maaße , als ſie in den

äußern Agentien nährende Stoffe vorräthig finden , die

v
die Pflanze aufzunehmen vermag .

Nach Herrn Chaptal beſtehen dieſe Agentien in der

Luft , im Waſfer , ſo wiein den Düngungsmit » -

teln , welche im - Erdreich verſirenet vorhanden liegen .

Wir wollen hier den Einfluß eines jeden Cinzelnen

auf die Vegetation näher unterſuchen , und uns bemühen ,

die Art zu entwickeln , wie dieſe drey Grundſtoffe , wels

< e die Pflanze darſtellen , ſich begegnen und ſich verges

fellſchaften .

;

1. Voin Waſſer als - wirkender Stoff bey

der Vegetation betrachtet .

Die Wurzeln und die Blätter der Pflanzen

abſorbiren mehr oder weniger Waſſer , je nach dem die

verſchieden gearteten Pflanzen mehr oder weniger von ſel »

' bigem bedürfen . Das abſorbirte Waſſer beharret aber

nicht ganz in der Pflanze : ein Theil dünſtet durch die

Pori derſelben - aus , wie ſolches die Unterſuchungen der

Phyſiker bewieſen haben .
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Derjenige Theil des Waſſers , welcher in den Pflan »

zen zurü gehalten wird , iſt von jeher als zu ihrer Er »

nährung dienlich angeſehen worden .

Man kann ſich nicht erbrechen , dieſer Meinung bey »

zutreten ; man muß ſelbſt zugeben , daß jenes Fluidum

nicht ganz im unveränderten Zuſtande des Waſſers in

der Pflanze bleibt , ſondern daß es ſich zerſelt , wodurch

Sauerſtoffgas entwickelt wird , wenn ein Theil in der

Pflanze zurück gehalten , der andere aber ausgeſtoßen wird ,

woge . ; en der Waſſerſtoff des zerlegten Waſſers ganz und

gar in der Pflayze zurück gehalten wird , und die Quelle

des Waſſerſtoffes wird , der einen ko wichtigen Theil der

chemiſchen Konſtitution der Gewächſe ausmacht .

Dieſe Zerfezung des Waſſers in den Pflanzen iſt

durch Herrn Berthollet zugegeben worden 3 und Herr

von Sauſſure hat dieſelbe durch einen Verſuch als

evident erwieſen , wodurch er gefunden hat , daß die Zu -

nahme des Gewichts einer Pflanze , welche ſie beym

Wachsthum im reinen Waſſer erhält , nach dem Austro > -

nen derſelben , alles das überſteigt , was ſie durch die Luft

und die Kohlenſtofffäure an Kohlenſtoff und

« Sauerſtoff würde haben annehmen können .

Herr Chaptal widerſpricht zwar dieſer Zerſeßung

. des Waſſers keinesweges , er ſiehet aber auch zugleich das

Waſſer als einen Leiter für die nährenden Säfte an , die

durch die Wechſelwirkung der Luft und der Düngungsmit»-

tel gebildet werden :

f
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2 . Von der Luft , als Agens bey der Vege
j

tation betrachtet .

Die Pflanzen treiben viel ſchneller in einem mit

Luft erfüllten Raume , als wenn ſie in einem Raume

wachſen , wo der Zutritt der Luft : abgeſchnitten iſt .

Sie finden in der Luft zwey luftförmige Subſtanzen

gegenwärtig , welche zu ihrer Ernährung dienen können ,

und ' welche ſelbſt die wichtigſten von den tauſenden ſind ,

durch welche die Vegetabilien leben können : ſie beſtehen

im Sauerſtoſſgas und im kohlenſtoffſauren

Gas , denn weder das Stickſtoffgas , noc das Waſſer -

ſtoffgas , können allein die Vegetation erhalten .

Der Sauerſtoff der Luft wird durch die Pflanzen

mittelſt ihrer Blätter eingeſaugt . Aber dieſe Abſorbtion ,

welche des Nachts gar nicht ſtatt findet , iſt feinesweges

bey allen Pflanzen gleich ſtark ; auch iſt der Zweck derſelben

keinesweges allein darauf gegründet , den Sauerſtoff auf

eine mechaniſche Weiſe den Waſſertheilchen des Pflanzen -

körpers einzuverleiben .

Wäre dieſes der Fall , ſo würde man mittelſt der

Luftpumpe und mittelſt dey Wärme den Sauerſtoff gas »

förmig daraus hinweg nehmen können , welches aber nie

möglich iſt .

Auch lehren die Erfahrungen des Herrn v. Sauſs -

ſure in der That , daß der Sauerſtoff , welcher durch

die Pflanzen abſorbirt worden iſt , ſich in ihrem Innern

in Kohlenſtoffſäure umändert , und daß dieſe es iſt , welche ,

nach der Oberfläche der Pflanzen hinkommt , durch die
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Einwirkung des Uchtes zerlegt wird 3 woraus alſo das

Daſeyn einer Inſpiration »und einer Exſpiration des

Sauerſtoffgaſes durch die Pflanzen erwleſen wird .

Neittelſt der Aushauchung des Sauerſtoffgaſes geben

die Pflanzen vielleicht . allen Sauerſtoff an den Dunſtkreis

zurück , den ſie durch die Inſpiration daraus aufgenom -

men haven .

Wenn gleich dieſer Salz noc < nicht durch genauere

Thatſachen entſchieden iſt , will ich doch gern zugeben , daß

ein Theil des Sauerſtoffes in den Pflanzen zurück gehalten

wird ; und ich finde darin eine zweyte Quelle des Sauer »

ſtoffes , der in der Grundmiſchung der Pflanzen enthalten iſt .

Das kohlenſtoffſaure Gas , welches in der

atmosphäriſchen Luft enthalten iſt , wird gleichfalls durch

die Blätter derſelben abſorbirt .

Im allgemeinen kann man annehmen , daß dieſe Ab »

ſorbtioa gleichfalls am Tage vor ſich gehet . | Herr von

Sauſſure iſt der Meinung , daß ſelbige auch des

' Nachts ſtatt findet , - daß aber nicht alle Pflanzen eine

gleiche Quantität kohlenſtofffaures Gas aufnehmen können .

Wenn die Pflanzen der Einwirkung des Lichts aus -

geſeßt werden , ſo bleibt das mit ihnen in Berührung ges

tretene kohlenſtofffaure Gas keinesweges damit verbunden :
daſſelbe wird vielmehr durch die grüne Subſtanz der

Pflanzen zerſeßt , welche hier als ein eignes Organ , als

eine Art von Drüſe wirkt , die den Sauerſtoff vom

Kohlenſtoff trennt , je nachdem die Einwirkung des Lich-

" tes dieſe Trennung herbey führt ,
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Die beyden Elemente , welche die Kohlenſtofffäure

bildeten , werden alſo in Freyheit geſeßt , und es erfolgt

ein neuer ' Ausfluß von Sauerſtoffgas , während der

Kohlenſtoff als ein bildender Beſtandtheil der Pflanze

darin fixirt wird ; daher auch alle Pflanzen den Kohlen ?

ſioff vorwaltend enthalten ,

3. Von den düngenden Subſtanzen ,

als Agentien bey der Vegetation betrachtet .

Die Erfahrungen , welche eine große Anzahl Phyſiker,
vornämlich die Giobext , ſo wie Lampadius , und

von Sauſſure über dieſen Gegenſtand gemacht haben ,

haben die Nothwendigkeit der duüngenden Subſtanzen ,

zum Wachsthum der Pflanzen , außer allen Zweifel geſekt .

Den Landwirthen iſt dieſe Nothwendigkeit gleichfalls
"

befannt ; und dies enthält den Grund , daß man ſich in

neuern Zeiten allgemein bemühet hat , künſtliche Nah »

rungsmittel für die- Pflanzen , durch künſtlichen Dünger ,

herbeyzuſchaffen. Die . engländiſche Ac>erwirthſchaft iſt

ganz auf dieſes Prinzip gegründet ; und auch in Frank »

reich hat man bereits die glücklichſten Reſultate davon

auſzuweiſen .

Wie wirken aber die Düngungsmittel bey der Vege »

tation ? Herr Chaptal hat darüber eine ganz eigne

Lehre aufgeſtellt . Er übergehet dabey die ſekundaire Wir »

kung der Düngungsmittel , ſey es als Verbeſſerung des

Erdreichs oder als Roeizmittel für die Pflanzen , mit ,

Stillſchweigen , er ſiehet ſie gerade zu als nährende

Grundſtoffe für die Pflanzen an .
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Er ſeßt voraus , daß die beſtändige Veränderung ,

welche jene Subſtanzen im Schooße der Erde erleideu ,

ſolche zum Theil im “ Waſſer 155bar machen muß , welches

ſie durchdrungen hielt ; jenes Waſſer durchdringt nun die

Wurzeln der Pflanzen , und vertheilt die aufgelöſten Max »

terien in alle Organe der Pflanzen als nährenden Saftz

und dieſer hier placirte Saft aſſimilire ſich nun unter der

Mitwirkung der Lebensthätigkeit der Pflanzen , und werde

zu einem ihrer Beſtandtheile . ,
'

=.
Durchdringt aber der hier gebildete Nahrungösſtoff

aus den Düngungsmitteln die Pflanzen nur allein mittelſt

dem Waſſer ? Herr Chaptal iſt «der Meinung , daß

jene Materie auch ohne ein Vehikulum in die Pflanzen

überſteigen könne , weil das Oel und der Schleim in den

düngenden Subſtanzen ſchon eine Art Milch bilden müſſe ,

die derjenigen , welche beym Keimen der Pflanzenſamen

gebildet werde , ähnlich ſey , und nur allein ſich dadurch

von jener unterſcheide , daß ſie kein Kraftmehl enthalte .

Derſelbe giebt auch zu , daß jene Verbindung von

Oel , Schleim und etwas Stärke , nicht nur der organi »

ſchen Wirkung der Lebensfraſt der Pflanze , ſondern auch

der Einwirkung der Luft und der Säuren , die im Ge -

wächs exiſtiren , unterworfen ſey 3; und daß dieſe Agentien

die Niederſchlagung . des Kohlenſtoffes veranlaſſeten , und

beruft . ſich deshalb auf eine ſchon : vor mehrern Jahren

gemachten Erfahrung , daß ein ſolcher Fall eintrete , wenn

man . den milchigten Saft der Euphorbienarten mit jeneg

Agentien in Berührung ſtelle ,
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Giebt es aber jene beyden Wege für die Durchdtin -

gung des Kohlenſtoffes aus den Düngungsmitteln in die

Gewächſe , ſo fann man vielleicht auch noch eine dritte ,

nicht weniger merkwürdige geſtatten . Es iſt nämlich ev-

wieſen , daß die Düngungsmittel eine bedeutende Quans - ,

tität Sauerſtoff aus dem Dunſikreiſe abſorbiren , wodurch

kohlenſtofffanres Gas gebildet wird . Dieſes kohlenſtofſ -

ſaure Gas kann nun in die Pflanzen überſteigen , um ſich

hier zu zerſeßen und ſeinon Kohlenſtoff abzugeben : hier

würde ſich zugleich beweiſen laſſen , warum die zur Veges -

tation ſehr geeigneten Erden weniger dazu geeignet ſind ,

die Keimung der Pflanzenſamen zu begünſtigen , welche

Keimung , wie man weiß , durch eine zu reiche Gegenwart

der Kohlenſtofffäure gehindert wird . 2

*) So ſinnreim auch die hier vorgetragenen Hypotheſen -

find , ſo ſind ſie voM keinesweges dazu geeignet , dieſen

für den Landbau ſo wichtigen Gegenſtand ganz zu er -

ſch5pfen . Der Verfaſſer hat hier gar nicht , auf den

NVebergang der düngenden Subſtanzen in die Beſchaffen -

heit des Humus Rü > ſi <t genommen , welches doh ſo

überaus nothwendig war , wenn er etwas der Natur ge -

mäßes darüber ausmitteln wollte . Die Herrn von

Sauſſure und Einhof haben bisher unter allen

Schriftſtellern die naturgemäßeſten Anſichten über dieſen

Gegenſtand gegeben 3 aber noch fehlt es uns an einer ge -

nauen praktiſ <en Unterſu < ung darüber » MHhnſtreitig

wird die Preisfrage , welche die konigl . Akademie der

Wiſſenſchaften bey ihrer leuten bffentlicgen Sißung am

8. Auguſt d. J - über dieſen Gegenſtand aufgeſtellt hat ,

und welche ih . am Ende dieſes Heftes abdru > en laſſen

werde , zur genauen praktiſchen Ausmittelung deſſelben ,

ſehr vicl beytragen . H+
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Dritte Abtheilung .

Von den Erden und ihrem Verhältniß zur Vegetation .

Es iſt ſeit langer Zeit als ausgemacht angeſchen

worden , daß das Erdreich den darin wachſenden Vegeta »

bilien ihre angemeſſene Nahrung darbietet . '

Bey dieſen unwiderlegbaren Thatſachen , darf aber

dem ohngeachtet nicht aus den Augen gelaſſen werden ,

daß das Erdreich keinesweges vermögend iſt , die Pflanzen

durch ſich ſelbſt zu ernähren ; daß ſolches vielmehr nur

geſchickt iſt , den nährenden Saft aufzubewahren , der in

die Gewächſe eintreten foll .

Auch Herr Chaptal ſiehet das Erdreich für ſich ,

keinesweges als ein nährendes Mittel für die Gewächſe

an ; auch erwartet er davon keinen andern Einfluß als

den , ihnen die nöthige Nahrung zuzuführen und ihren

Wurzeln zur Unterſtüßung zu dienen .

Um dieſe doppelte Bedingung zu erfüllen , muß das
N

Erdreich beſondre Eigenſchaften beſiken , die mit den darin

wachſenden Pflanzen im Verhältniß ſtehen .

Zuweilen ertheilt man ihnen dieſe Eigenſchaften , in ?

dem man mehrere Erden mit einander mengt , indem

man ihnen Dünger mittheilt , oder indem man das Erd »-

reich umpflüget , worin die vorzüglichſte Kunſt der Ver -

beſſerung des Erdreichs beſtehet .

Die chemiſche Zergliederung der Vegetabilien hat

das Daſeyn verſchiedener Erden in denſelben erwieſen .
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Es entſtehet aber hier die Frage : ſind jene Erden von

dem Boden abhängig , in welchem die Pflanzen leben ?

oder ſind ſie durch den Actus der Vegetation gebildet

worden ?

Man hat allgemein zugegeben , daß jene Erden

durch die Einſaugyng . mittelſt der Wurzeln , in das Ju -

nere der Pflanzen gebracht worden ſind , daß ſie ſich vor »

her entweder im Zuſtande der Auflöſung , oder im Zu -

ſtande einer äußerſt feinen Zertheilung befunden haben .

Dagegen haben aber die Erfahrungen des Herrn

von Sauſſure das - Gegentheil von jener Vorausſez »

zung bewieſen , weil ſich daraus ergiebt , daß die in den

Pflanzen ſich findenden Erden gar fehr von dem Erdreich

abweichen , in dem die Pflanzen gewachſen waren .

Andre vom Herrn Schrader ( ſiehe die frühern

Bände dieſes Archivs ) gemachte Erfahrungen haben ſo »

gar bewieſen , daß in der Vegetation ein Theil derjenigen

Erden , die ſie bey der Zergliederung darbieten , erſt ex »

zeugt wird : denn er erhielt aus mehrern Samen , die er

in reinem Waſſer wachſen ließ , und zwar in Räumen ,

worin keine fremden Erden von Außen zu beytreten konn »

ten , eine größere Maſſe von Erden , als vor der Vegeta »

tion darin enthalten war .

Hieraus gehet aber hervor , wie nothwendig es iſt ,

dieſen Gegenſtand noc : nicht als ausgemacht anzuſehen ,

ſondern vielmehr neue Unterſuchungen darüber zu ver -

anſtalten .
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Vierte Abtheilung .

Von der Wirkung der Reizmittel auf die Vegetation.

Die Subſtanzen , welche zur Nahrung der Pflanzen

dienlich ſind , verlangen , um dazu vorbereitet zu werden ,

die Mitwirkung einiger andern Agentien , welche verm »

gend ſind als Neize für die Pflanzen zu wirken .

Hieher zählet Herr Chaäpta [' vorzüglich die Wär »

me , das Licht , ſo wie viele andre Körper „“deren Wir »

kungen hier im Zuſammenhange erörtert werden ſollen .

I . Die Wärme .

Na den ſehr feinen Bemerkungen von Knight ,

veranlaſſet die Wärme im Winter eine Anſammlung des

Saftes in dem Splinte der Pflanzen , eben ſo , wie ſich

eine Anſammlung des Fettes in den Zellenhäuten einiger

Thiere bildet .

Jener angeſammlete Saft bietet den erſten Nah »

rungsſaft für dieſelben dar ,/ ſobald nur die Wärme die

Pflanzenorgane erweckt , ſo bald ſie ihnen nur die Be» -

wegung des Lebens eindrückt , von welcher ihre Functiones

abhängig ſind .

Die Wärme übt aber auch alsdann noch ihre Wir -

kung aus , während die Wurzeln der Pflanzen ihre Nah -

rung aus dem Erdreich aufzunehmen beginnen , wodurch

die Aufſteigung eines ſcharfen Saftes in denſelben herbey »

geführt wird , der ſich in eben dem Maaße - zu entkohlen

*

255 “ EE NET = u <<
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ſcheint , als er Sauerſtoff bindet , und Kohlenſtoff

ſäure bildet .

Die Wirkung dieſer Wärme unterhält ſich auch als -

dann noch , wenn die Blätter ſich zu „den vorzüglichtten ,

nährenden Organen erheben , wenn ſie beginnen , aus dem

Dunſtkreiſe nach und nach Waſſer und gasförmige Flüſ »

ſigkeiten aufzunehmen , oder an denſelben abzugeben .

2. Das Licht .

Der Einfluß dieſes Agens findet vorzüglich bey der

Entwilung der grünen Farben der Gewächſe ſtatt , wels.

<he , nach Gough , nie ohne Gegenwart des Sauerſtoffs

producirt werden kann .

Herr Chaptal glaubt auch , daß die Pflanzen

beym Abſterben mit einer bedeutenden Quantität Kohlen -

ſioffſäure beladen ſind , die ſich in der Dantkelheit bildet ,

wenn das Licht mangelt .

In einem in einem Steinkohlenwerk angelegten Gan -

ge , von ohngefähr 200 Toiſen Länge , bemerkte Herr

Chaptal , daß die Champignons , die ſich zahlreich in

jenem Gange generirt hatten , in det Farbe , ſo wie in

der Konſiſtenz, ſehr variirten , und daß diejenigen , welche

von der Oeffnung oder der Thüre zu dieſem Gange am

meiſten entfernt waren , nur wenig Feſtigkeit beſaßen , und

ſchr weiß waren ; während diejenigen , welche ſich der

Außenſeite mehr näherten , eine gelbe Farbe beſaßen und

fehr kompakt waren . Herr Chaptal ſammlete derglei »

chen Schwämme vom Boden , welche vom Einſluß des

Lichtes gänzlich entfernt waren , und andere vom Eingange ,

auf
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auf welche das Qcht mit hinreichender Intenſität hatte

wirken können . v

Die Erſtern boten ihm bloß elne liquide Subſtanz

dar , die ſtark mit Kohlenſtoffſaure beladen war ; ſie gino

gen in eine wäßrige Feuchtigkeit über , in der man bloß

einige Häute und Pflanzenfaſern wahrnahm , während

die andern ihre Form behielten , ſo wie ihre Forbe und

ihre Konſiſtenz , und nur ſehr wenig Kohlenſtoff

ſäure nebſt vielem Faſerſtoff darboten ,
;

Es iſt alſo erwieſen , daß diejenigen Schwämme ,

welche in der Dunkelheit gebildet worden waren , viel

Sauerſtoff und viel -Waſſer abſorbirt haben muß »

ten , daß ſich alſo durch die Verbjndung des Sauerſtoffs

mit dem Kohlenſtoff viel Kohlenſivffſäure gebildet haben

mußte , die während der Abweſenheit des Lichtes nicht zer -

ſeßt werden konnte ; weil das Licht nothwendig erfordert

wird , um eine ſolche Zerſeßung zu veranlaſſen . Die Saft »

gefäße mußten daher ſchr ſtark mit der Kohlenſteffſäure

impregnirt bleiben , ſie mußten ſogenannt davon ſiroken ,

da hingegen die Zerſeßung dieſer Kohlenſioffſäure durch

den Einfluß des Lichtes an der Seite der Thür begüns

ſtigt worden war , und folglich der daraus entwickelte

Kohlenſtoff den Wachsthum des holzigen . Theils begün »

ſtigte , und zwar nach dem Maaße , daß der Sauerſtoff

ſich entwickelte und gasförmig in den Dunſtkreis entwich .

Das Phänomen , daß die Kohlenſtoffſäure in der

Dunkelheit nicht zerſekt wird , erklärt ſich ſehr gut , wenn

„ man nach den Erfahrungen der Herrn Thenard und

Gay » Luſſai zugiebt , daß das Licht , indem ſolches

Heymbſtädts Archiv des Ackexbauk . , V. Bds , 1x. Hft . B

mern ZIE a a SS <=
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auf die grünen Theile der Pflanzen wirkt , eine Erhebung

ihrer Temperatur veranlaſſet ,/-welche von der Zexſeßung

der Kohlenſtoffſäure abhängig iſt , und den Ausfluß des

Sauerſtoffgaſes veranlaſſet .

Mit künſtlicher Wärme kann daſſelbe Phänomen

nicht veranlaſſet werden , weil es in dieſem Fall nicht mög»

lich iſt , ihre Einwirkung auf die grüne Subſtanz der

Pflanzen eben ſo zu begründen , wie es in der . Natur

geſchiehet .

Indeſſen iſt es bey alledem Heyvrn Decandolle

auch. dann gelungen , Sauerſtoffgas aus den lebenden Ge»-

wächſen zu entwickeln , wenn er ſelbige mit mehrern bren »-

nenden Lampen umgab ; aber dieſes Gas war allemal mit

etwas kohlenſtofffauren Gas gemengt .

35: Der /MIſt dar R 18,420 .

dan kann die Wirkung jener Subſtanzen bey der

Vegetation gar nicht verkennen . Zhre Wirkung ſcheint

aber mehr reizend als nährend zu ſeyn : *) dean es wäre

ſonſt nicht möglich , daß die geringe Quantität Miſt ,

welche zuweilen auf einem Striche Land vertheilt iſt , die

* ) Herr . Chaptal hat hier vielleiMt nict in Erwägung

gezogen , daß nur zweyerley möglich ſeyn kann ; entwe

der ein Boden , auf dem. gar nichts wächſt , oder ein Bo -

den , auf dem Vegetation ſtatt findet , Im zweyten Fall

ſind es die Blätter und Wurzeln "der jährlich abſterben

den Pflanzen ſelbſt , die in die Form des Humus überge »

gehen , und ſo zu nährenden Mitteln für die noM beſte -

henden Pflanzen werden , H-
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große Anzahl von Pflanzen nähren. könnte , die “ darauf

wachſen .

Man kann - föglich alle wirkſame Agentien bey- der

Vegetation mit den ſtarken Getränken vergleichen , deren

ſich die Menſchen bedienen , um ſich“ zu berauſchen “ , oder

wie die Gewürze , womit ſie ihre Speiſen verſelzen , um

deren Verdauung zu erleichtern .

"
4 . . Der Kalk , die Aſche 1c . .

Es ſcheint , daß dieſe Subſtanzen die . dvppelte Eis

genſchaft beſiken , nämlich die Pflanzen zu reizen, und

das Erdreich zu verbeſſern . Sie dienen auch dazn , die

Säuren zu neutraliſiren , die ſich in manchem thonreichen

Boden , ſo wie . in dem Sumpfboden und manchem andern

vorfinden , wie ſolches Herr Einhof ( ſ . die frühern

Bände dieſes Archivs ) ſehr wahrſcheinlich gemacht hat .

5. Die Salze .

Herr Chaptal ſchreibt den Salzen keine reizende
“

Wirkung för die Pflanzen zu . , Nur vom Gips glaubt

er , daß ſeine Wirkang auf die Gewächſe vorzüglich darin

gegründet ſey , daß er ihnen etwas Waſſer und viel ?

leicht auch Kohlenſtofffäure zuführe 3; daß er aber

unter manchen Umſtänden , auch ſelbſt äls ein nährendes

Mittel für die Pflanzen wirken könne : denn Herr Davy

habe eine bedeutende Quantität Gips in der Aſche vom

Klee gefunden .

Der Gips ſcheint Herrn Chaptal alfein dazu zu

dienen , daß er das Waſſer aufnimmt , und ſolches nach

B 2
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Erforderniß den Pflanzen zuführt 3 er glaubt daher auch ,

daß man mit großem Vortheil den ſalzſauren Kalk würde

in Anwendung ſeen können , um das Erdreich fruchtbar

zu machen . * )

*) Daß der Gips als ein Reizmittel für die Pflanzen - wirkt ,

iſt kaum zu leugnenz aber wie derſelbe wirkt , iſt noh

gar nicht entſ < ieden . Wenn man aber verkleinerten

Gips mit einer fru <tbaren Erde vermengt , das Ges
menge mit Waſſer ankneket , und den Teig an einem

feuchten Orte aufbewahrt , ſo findet man na < dem Zeit -

raume von ſehs bis <Fmt Monaten einen ausdunſtenden

GeruF & naH faulen Eiern , alſo nam ; Shwefel -

waſſerſtoff ; welches alſo ſehr deutlich beweiſet . daß

eine Zerſezung des Gipſes dur < das Erdreich , oder viel -

mehr durc den darin vorhandenen Humus mögliH iſt .

Vielleicht iſt es aber eben dieſer Shwefelwaſſerſtoff , der

nun als reizendes und nährendes Mittel in die Pflanzen

übergehet ; vielleicht gehet er auh nur in einige Pflan -

zen ; wie z. B . die Kleearten , die Hülſenfrüch -

te 2c, über , auf die ſelbiger , wie bekannt , am meiſten

fru <Mtbar wirkt , H,
205

AEG

EHEE<24

aprt



Ir .

Verſüche über das Verkohlen der vorzüglichſten

Holzarten , über die aus ihnen erzeugten Kohlen
mit beſonderer Rückſicht auf ihr Gehalt an

Kohlenſtoff und auf das abſolute Gewicht

derſelben .

( Vom Oberjägermeiſter Herrn Freyherrvn

von Werne > in Aſchaffenburg . )

Das Verkohlen des Holzes = dieſer , des Nach -

forſchens ſo wichtige , von der Stufe der möglichſten

Vollkommenheit noch ſo entfernte und daher einer Ver »

beſſerung ganz würdige Gegenſtand der Forſttechnologie
- =- zeigt ſo viel Eigenheit , daß , in jeder Hinſicht , eine

nähere Kenntniß in der Erzeugung der Holzkohlen , ſehr

wünſchenswerth iſt ; beſonders da durch die immer zuneh »

mende Seltenheit des Holzes , die täglich wachſende

Zahl holzverzehrender Gewerbe = - bey welchen man nicht

ſelten mit der Verſchwendung deſſelben ganz methodiſch zu

Werke gehet = = u, |f. w. die Sparſamkeit dieſes Pros -

dukts der Natur , ſowohl bey dem mannichfaltigen Ge »
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brauch deſſelben , als vorzüglich bey deſſen Verkohlen ,

nicht genugſam empfohlen werden kann . = = Hinſichtlich

der Nothwendigkeit die Sparſamkeit des Holzes möglichſt

zu bewirken , iſt es auffallend , daß ſich nur wenige Forſt -

chemiker , das ökonomiſche Zerſezen des Holzes in

Kohlen , nicht zum Gegenſtand ihrer Unterſuchungen ge »

macht , und dadurch unſere über das reine und mög »

lichſt ergiebige Verkohlen des Holzes ſo mangelhaft

gelaſſen haben .

Die Kohlenbrennerey war mir ſtets ein wich - '
tiger Gegenſtand , und in den 37. Jahren , die ich beym

Forſiweſen nicht ganz mechaniſch zugebracht habe , hatte

ich die ſchönſten Gelegenheiten die verſchiedenen Verkoh»-

lungsmethoden und dabey vorfommenden mannichfaltigen

Manipulationen der Köhler genau zu beobachten ; meine

Bemerkungen darüber zu machen und auf die darauf fol »

gende Ausbeute der Kohlen = - hinſichtlich ihrer Quanti » -

tät und Qualität = = welche von dieſer oder jener Verkoh -

lungsmethode oder Manipulation abhängt , meine höchſte

Aufmerkſamkeit zu ſchenken . Dieſe richtete ich bey jedem

Brand auf alles das , was während demſelben außerhalb

der Kohlenmeiler vorging , auf das Verkohlen des Holzes

Einfluß haben und daſſelbe mehr oder weniger begünſtiget ,

oder hinderlich ſeyn könnte .

Während jeder Verkohlung beobachtete ich genau den

Stand des Barometers , und zog meine Aufmerk »

ſamkeit beſonders auf den Zuſtand der atmosphäri -

ſchen Luft , ſowohl in Hinſicht ihrer Tro > enheit

oder Feuchtigkeit , als in Betracht der mehr oder
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: geringern Heftigkeit hrer Bewegung 3; auf die

Jahrszeit , in welcher verkohlt wurde ; auf die Zeit ,

welche man von dem Augenblick des Anzündens des Mei »

lers , gerechnet , bis zum Auszug der erzeugten Kohlen

verwandt 3 dann verglich ich die Ausbeute derſelben mit

dem eingeſelßten Holze und prüfte die Kohlen hinſichtlich

ihres Gehalts - an Kohlenſtoff , chemiſch.

Durch dieſe und andere Beobachtungen mehr , die

ich der Kürze wegen übergehe , war es mir nicht ſchwer

zu beſtimmen: welche Verkohlungsmethode ; welche Mani -

pulation 3 welcher Stand des Barometers 3 welcher Zu ?

ſtand der atmosphäriſchen Luft 3 welche Zeit im Jahre

y. f. w. das Verkohlen des Holzes am vorzüglichſten be -

günſtigte . Jedoch hatte ich in Hinſicht der Verbeſſe

rung der Kohlenbrennerey 3
der Erſparung des Hol»-

zes bey derſelben und der Erzeugung mehrerer und

beſſerer Kohlen , beſonders aber der Verminde -

rung der Anzahl der Quantelkohlen , die bekannt »

lich die ſchlechteſten , die unbrauchbarſten und an Kohlen»

ſioff die ärmſten Kohlen ſind , nichts gewonnen .

Ungeachtet ich bey meinen Bemühungen und erwor »

benen Erfahrungen in der Kohlenbrennerey , keine reelle

Verbeſſerung derſelben erzielen konnte z ſo erreichte ich

doch den Vortheil , manches entdeckt zu haben , worauf

man bisher nicht verfiel , das zum weſentlichen der Verkoh -

lung des Holzes gehört , und worauf Bedacht genommen

werden muß .

Unter die männichfaltigen Begünſtigungen des Koh »

lenbrennens , die ich wahr genommen habe , gehört unter
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ändern die genaue Beobachtung der Verkohlungs :
zeit und der Stufe der Hike , welche man dem

brennenden Meiler zulaſſen darf , damit alle fremdartigen
und den guten Kohlen nicht gehörigen Theile unfehlbax
verflüchtiget , und ihnen nicht , durch zu hohe und zu lang

anhaltende Hikſtufe , eine zu große Quantität Kohlenſtoff
entzogen und ihre Maſſe zu ſehr vermindert werde .

Dieſe zwey weſentliche Stücke bey der Verkohlung
des Holzes , durch Verſuche , die ins Große gehen , mög -

lichſt genau auszumitteln , war nicht wohl thunlich ; ich

mußte daher auf andere Mittel denken , und ſuchen , durch

Verſuche im Kleinen , ' meinen vorgeſeszten Zweck möglichſt
zu erreichen .

Bey “dieſen Verſuchen nahm ich auf alles Rückſicht ,
was nur der geringſten Aufmerkſamkeit würdig war und

Einfluß auf das Verkohlen haben konnte . Ich bemerkte

das Alter und den Standort jedes Baums , Baume

reidel , und Stange , deſſen Holz in Kohlen zerſeßt wer -

den ſollte , “ Denn es iſt bekannt , daß das Alter und der

Standort ſowohl , als die Geſundheit der Holzarten ,
und die Beſchaffenheit des Bodens , worauf ſie

vegetiren , einen nicht zu verkennenden Unterſchied verur »-

ſachen .

Vor und nach der Verkohlung wurden die hierzu
gewählten Hölzer mit einer ſehr empfindlichen phyſikaliſchen
Wage - - - welche , wenn ſie durch keine andere Gewichte ,
als durch die bloße Schaalen beſchwert iſt , den achten

Theil von einem Richtpfenningtheile ( 75523552 1 ) mit

einem halben Grad Ausſchlag ſehr deutlich angiebt = = ges
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nau abgewogen *) und das durch die Ausbratung devo

ſelben erfolgte Schwinden , nach der Länge , Brei »

te und Dicke genau unterſucht . Durch dieſe Körpero

Verminderung war mir ' s möglich , das Verhältniß des ein -

geſeßten Holzes zu den erzeugten Kohlen genau auszu »

mitteln3 und da beynahe jede Holzart , nach Maaßgabe

ihres Alters , ihres Wuchſes und Standorts , zu

ihrer vollkommnen Verkohlung verſchiedene Zeitfri »

ſten und Hiß ſtufen bedarf , fo ſuchte ich auch dieſe

mit möglichſter Mühe, Anſtrengung und vieler Geduld

zu erforſchen und auszumitteln . Endlich ſchritt ich zur

Unterſuchung des Kohlenſtoffes , der jeder erzeugten

Kohle eigenthümlich iſt , und wobey ich Hjedens Mes

thode darum befolgte , weil ſie mit ihrer Kürze hinläng -

liche Zuverläßigkeit verbindet , * * )

*) Zu meinem Verſuche bediente iM mich des bekannten

kölniſchen Pfund - oder Markgewichts , welches

in 2 Mark , die Mark in 26 Loth , ' das Loth in 4

Quent < Hen , das Luentchen in 4 Pfenninge und

der Pfenning in 256 Richtpfenningstheile ge »

theilt wird , |

' *) I < glühete nämlich einen hinlänglich großen gede &ten

Tiegel , nahm eine beſtimmte Menge Chier 3 Loth und

212 Richtpfenningstheil <en , oder x00,000 Atels ähn -

lihe Theilc < hen ) auf das Höchſie gereinigten Salpeter ,

und trug denſelben in den glühenden Tiegel , So wie

der Salpeter ſelbſt vollkommen glühend war , ſo trug ich

nach und nach eine willfkührlice , doF aber immer kleine

Portionen , gröblich gepulverte und genau abgewogene

Kohlen dazu , wiederholte die Kohlenzugabe nur alsdanny

wenn alle Bewegung des Salpeters von den vorigen
y
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Die . Hölzer , welche ich zu meinem Verſuche gewählt

habe , waren zuvor in möglichſt vollkommenen

tro > enen Zuſtand verſeßt . Ich ſchränkte mich aber

nicht mit dieſen allein ein , ſondern ich dehnte meine Ver »-

ſnche bis auf das halbtro > ene und ganz grüne

Hier folgen die Refultate meiner Verſuche :9

Sechs Kubikzoll

Holz wogen

vor nach
s d 1

Namen der unterſuchten Holzarten . I : eten
Richtpfs5 - | Nichtpfs -

rheilch . | theilch .

L| Die Buche , Fagus Sylvatica .
Stammholz , x20jähr . 3 auf der Ebene | 17883 | 6026

Baumreidel , 50jähr . -" = "=" kT8056 | 6340

Stange , 30jähr . - - 117172 | 5868

Stammholz , T120jähriges ; aas Bergen | 18116 ] 6784

Baumreidel : Stange , 3ofähr . = - jISIL6 ] 6884

5, IT ACE BT SECHS FAEPESELGEOR | 50524

2 | Traubeneiche , Quercus KO

Stammholz , 2 zojähr. ; auf der Ebene | 19206 | 7404

Baumreidel , gojähr . 8 GE EM ALLOSN 74,42

Stangenholz , 35jähr . = = = 1217461 6771

Kohlen aufgehört hatte , und verfuhr damit ſo lange ,

bis keine Verpuffung mehr zu bemerken war und bis das

zurückgebliebene Laugenſalz fi zu heben und zu ſc <aus-

men begann .

* ) Wer wird in den Verſuchen von 78 ſowohl einheimiſcher

als ausländiſher Holzarten , über deren Kohlenmenge

und abſoluten Gewichte , die unermüdende Bemühung

eines Mannes verkennen , welcher durch feine bekannten

>

>

>

dl

Lane

6
IE

|

ie.
218.

5

EEE

IEE

IUD
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Holz aus , und fand wirklich , daß das ganz tro > es

" ne mehrere und ' beſſere Kohlen giebt , als das

halbtro > ene und daß das ganz grüne oder rohe

Holz die- wenigſten und an Kohlenſtoffe die

" " armſten Kohlen liefert .

EE IE Verhältniß Verhältniß des Einſatzes Spezi»
MAIS des zu „der Ausbeute

' fiſches

ern gh Einſatzes . | na < dem Gewicht . | gepalt an 0 ;
EME WE zur Fohlen -

| .“

51 5 | 5 | Ausbeute Rach Nef. zu dem

2| 2| „|
nach dem | „DES

;S S 4 Volum, | Bernes . |
Nau . | pe

42 | 48 | 24 | : 0,496 ; 0,/336 | : 0/335 | 79/914 | 0/7224

44 | 50 | 25 | : 0,/480 80,327 | 0,239

46 | 52 | 26 1 : 0,4603 80,897 | 0,22

40 | 46 | 23 | : 0/514 78,768 | : 239

46! 5226 | 1 : 0,463 80/3271 Or271

44 | 48 | 24| 1 : 0,479 71,479 | 07203

48 | 5025 | 1 : 0,478 : 0,/346 | : 0j207 | 72/871 | 0,255

48 | 52 | 26 | : 0,403 73,291 | 0,285

48154127 | : 0,/444
1 75,002 | 0,272

Scriften längſt ſHon in der ſchonen Reihe erſter Forſt2

gelehrten ſteht ? =- Rur das eigene gütige Erſuchen die -

ſes tiefdenkenden Gelehrten , des Herrn Hofrath und

Profeſſors Nau , erlaubte mir eine Vergleichung

ſeiner und meiner Reſultate 3 und ich ſinde mich verpflich -

tet zu erklären ; daß bey erheblichen Abweichungen , Um-

ſtände eingetreten ſeyn ' müſſen , deren Berichtigung ,/ wie

und auf welche Art ſie entſtanden ,/ zu ſeiner Zeit ume

ſtändlich bekannt gemacht werden ſollen ,
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Namen der unterſuchten Holzarken .

Sehs Kubikzoll
Holz wogen

„ uEnam

SEE
Richrpfs - Richipfs-
theilch . | theilch .

Gn

Traubeneiche , Quercus robur . '

Stammholz , 200jähr . ; auf Bergen
Baumreidel , gojähr . - =

Stangenholz , 351ä072 : - . . - -

ADOBE 27, 08 .208.202 8 2 B0ITECING

Stieleiche , Quercus pedunculata .
Stammholz , 200jähr . ; auf der Ebene

Baumreidel ,' 8ojähr . SEB I

Stangerholz , 40jähr - * = ==

Stammholz , 235jähr . 3 auf Bergen
Stangenholz , 25jähr . - -

Aſtholy - - 500

Hainbuche , ( 2420 ENGINE:
Stammholz , 100jähr . ; auf der Ebene

Baumreidel , 50jährig .. 1 FIN

Stangenholz , 30jäht . = - -

Stammholz , 9ojähr . 3; auf Bergen
Stangenholz , 35jähr . - -

.
1060 0 ME WE EEN RIES

Birke , Betulus 8 :
Stammholz , 70jähr . 3 auf der Ebene

Bautmreidel , 35jahr . = = =

Stangenholz , 25jähr . . - - -

Stammholz , 65jähr . ; auf BeraBaumreidel , 35jähr . =

Stangenholz
Z016M0: = -

Ahorn , Acer pſeudoplatanus .
Stammholz , xroojähr , ; auf der Ebene
Baumreidel , 4ojähr . - - -

Stangenholz DSJAND: 02 2 22270400

Eſche , Fraxinus excellior .

Stammholz , 8ojähr . 3 auf der Ebene

Baumreidel , 45jähr . = => -

21194 | 7285

22489 | 75838

2211917 7593

18695 | 5568

I9141 | 60352
21166 | 6939
20788 | 6672
20516 ; 6945
21266 | 7259

17976 | 5127

219441 ! 7422

20863 | 7083

20818 | 6814
22364 | 7503

17297 ] 5708

18472 | 6533

15394 | 5008

15394 | 4872

18837 | 6630

171474 ] . 0312
15677 | 4938

T9680 | 6600

204341 6545
19962 | 6785

19559 | 6646
263531 ) 4918

Stangenholz , 251800 » . . 22542 | 6817

21143 | 69121
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Die Hölzer
» ſchwanden | Verhältniß Verhältniß des Einſages Syezi »

nah der EE vin m Auebeute fiſches
Oo 1 . 0 “ itaßes 1aG dem Gewicht, “ ( 36-

01 0 6
Ge -

8 Z A Aube 7ah
EEN wicht

<> | » nach dem
j ſtoff. 2548

54 EE
Volum . | Berne €. Nau . Regen»

|

waſſers

46 6 , : : 463 | : 0,3 : 2

114 97 40040 060.70 Eifler Gell 206617
Le

SeD
WE SR

48 | 54 | 271 120,444 AE 0,294

50 ) 544 27 | 1 : 0,426
, 07307

(54
/ 67,266 | 0,227

491 | 54 | 28 | 110/440

48 | 54| 27 | 10,444

721221 | 0,244

48 | 541 27 | : 0,444
D3fLO0 0,2381

48 | 521 251 ' * 0,446
731373 | 07270

48 ' 54127 | : 0,444
Z1,789L1 | 0,273

501 54 | 27 | : 0,426
721000 | 0,293
67,063 | 0,214

39 | 48 24! : 0,502 | : 0/316 | . 1 :

39 | 50 | 251 | 110,489
et 1 : 0/196 | 82,981 | 0,268

401 521 | 26 | : 0,474 :
82,019 | 0,264

39 | 481 | 24 | : 0,/502 EIE 0,255

40 | 52 | 1261,1 . : 0,474
7 82,039 | 0,275

|| 40 | 50 : 25 | 1 : 0487

82,513 | O,/251

69,993 | 0,218

40 | 5125 | : 0,/484 | 110/355 | 10/15

( 1424 . 52| 26 | : 10,471

PRI
I SOM 62 M

E5000 709249

42 | 52| 26 | - . : 01471
73 - 909 | 0,231

401 51 | 251 | : 0,/484

73 - 112 | 0,230

40 | 51 | 25| : 0,/484
DIZI

UE
O1248

42 | 52 | 26 | : 0,471

72,813 | 0,242

72,999 | 0,192

42 48 24 : 0,496 17 . 33; : I :

42 ) 481 24113 0,496
1333 0,127 ENI 0,268

44148 | 24 | 11 : 0
6 0,239

1472 ; 81,837 . 1 0,249

54 | 48 | 24| 110/473 | : 0 ;

56| 50 | 25| : 0,/457

339 | : 0,208 | 81/481 | 0,225

56 | 50 | 25| 110,457

82,018 | 0,267
' 82,008 + 270
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Sechs Kubikzoll

Holz wogen

vor nach

N . e
Namen der unterſuchten Holzarken .

!
13 451

Richtpfs5 - | Richtpfs -

|
theilch . | theild <.

Elſebeer , "DERGEEE torminalis .

Stammholz , gojäßt. ;; auf . der ( hng 17489 | 6816

Stangenholz , 30jähr . - - 21260 . 8092

Stangenholz , 35jähr .; auf Bergen 217317 ) 7054

Vogelbeerbaum , Sorbus aucuPAarla , |

Stammholz , 6ojähr . 3 auf der 1: a 17559 ] 5960

Stangenholz , 2 5jähr. . | 17674 | 5966

Stangenholz , 3ojähr . 3 auf Bergen 177221 5920

Ulme , Ulmus campefſiris .
Stammholz , roojähr . 3 auf der Ebene | 16502 ] 5576

Baumreidel , 50jähr . - = =. 116669 ) 5691

Stangenholz , 25jähr , - 11 622 1766091 5620

Erle , Betula alnus .

Stammholz 40jähr . 3 auf einen feuch»
ten Boden erwachſen | 14254 ] 4619

Stangenholz , x5jähr . > = = '- [ 20788 ] 4579

Stammholz , 44jähr . 3 naſſen u. brüch.
|

Boden | 13056 | 4280

Aſpe , Populus tremula . wn

Stammholz , 50jähr . 3 auf der Ebene 13316 | 4581

Stkangenh ol , 2ojähr . ) BE T20 . 2 11723 | 4374

Linde , Tilia
IE

Stammholz , rt50jähr , 3; auf der Cbene | 13211 | 4574

Stangenholz , 24jähr : . - = ' = | 13058 4676

Gelbe Weide , Salix vitelina .

Stammholz , gojähr . 3 auf der Ebene | 15450 | ' 4879

Stangeyhdlz : , TojuhrD . 255 1 287 13855 ] 4208

Weiße Weide , Salix alba .

Stammholz , 45jähr . 3; auf der Ebene | 14583 ] 49x16

Stangenholz , 12jähr . ; - 7 > 14088 | 4415

Palmweide , Salix caprea .

Stammholz , 5o0jähn . 3. aaf der Ebene | 15960 | 5384

Stangenholz , 15jähr. AS > 15766 | 4352

Stangen , 20jähr . 3; ayf Bergen 15881 | 4658

<< m SCCZEZERGS, zumin En O << < <
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Die Hölzer
altniß | Verbältniß des Einſaßes Spezi »

PA Dal 5
zu der Ausbeute fiſches

- - - - 57 - - | : Einſages naM dem Gewicht .
Gehalt an Ge -

SITE Ne17N zur Kohlen - | vi

51 5| - | Ausbeute 7ach HOFEN
dem

2| Z| „| nah dem
. des

=| 21 € | Volum , | Werned > . Nau . Regen-
& Q waſſers

| 4AL | 46 | 23 | T7 : 0/512 | : 0,339 | : 0,208 | 66,450 | 0,209

40144 | 22 | 1 : 0,527 Ö7+321: 1. 0,300

40144 | 22| : 0,527 66,839 | 0,255

42 | 481 | 24 | 110/496 60,497 | 0,215

44 . | 50 | 25 | : 0/480 61/102 | 0,225

44 | 50 | 251 | ,1 : 0,/480 66,979 | - 0,222

39146123 | . : 0/515 | : 0/338 | 1 : 0,052 | 77 - 381 | 0,195

39146 | 23 | : 0/515 721789 1 0,200

40 | 44 . | 22 | : 0,/527 82,307 | 07249

44156 ) 28| : 0/442 | 1: 0,325 | : 0/154 | 44 - 434 | Q/190

46 ' 57 | 28 | . : 0/434 471042 | 0,192

42 | 56 | 2811 : 0/442 90,497 | 0,174

44 | 56 | 28| : 0,/442 | : 0,/395 | : 0/194 | 50/886 | 0,184

441561 28 | 1 10,442 521262 . | 0,173

9
42 | 54 ) 27) : : 0458 541343 | 0,196

42 | 54 | 27 | : 0,458 61,237 | 0,177

421541 | 27 | : 0,458 58 - 173 | 0,196

42154 ) 27 | 110/458 587401 , | 0,197

| 42 | 541 | 27 ! : 0,458 | : 0,/337 | : 0153 | 58/173 | 0,196
42154127 | : 0/458 571992 | 0,168

40 | 50 ' | 251 | : 0,/487 641676 ) 1,0/,200 . +

40 | 50 | 25| : 0/487 61,587 . | 0,182 |
441 | 56 | 28 | ; 0,/442 60,986 | 0,191

-- . <-- .“ a eden ilium2 emer <<nnneimni umu
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Sechs Kubikzoll

Holz wogen

Namen der unterſuchten Holzarten .

vor nach
deim

Verklohlen

Richtpfs - Richtpfs-
theilch . | theilch .

I7

25

26

Akazie , unäcte , Robinia pfeudo
acacla .

Stammholz , 4ojähr . , auf der Ebene
Stangenholz , r2 ; ähr . * = -

Mehlbaum , Crätaegus aria .

Stammholz , 8ojähr .z auf Bergen

Stangenholz , 35jähr . > -

Kaſtanienbaum , Fagus caſtanea .

Stammholz , gojähr . 3 auf Bergen

Stangenholz , 35jähr . . - < Ä

Der kleine deutſche Ahorn , Maß-
holder , A. campelſſtre .

Stangenholz , 25jähr . 3 auf der Ebene

Stangenholz , 20jahr . 3 auf Bergen .

Dafel , Corylus avellana .

Stangenholz , 20jähr . 3 auf der Ebene
Weißdorn , Crataegus oxyacantha .

Stangenholz , 25jähr . 3 auf der Ehbone

Liguſter oder Rheinweide , Ligu -

fitrrum vulga .
Stangenholz , 20jähr . 3 auf der Ebene

Spindelbaum , KLvonymus europ .

Stangksnholz , 20j89r 3 auf der Ebene
Hartriegel , Cornus langu ' nea

Stangenholz , 20jahr . 3 auf der Ebene

Schwarzdorn , Prunus ( pola .

Stangenholz , 24jähr .3 auf der Ebene

Gemeiner Faulbaum , Bhamnus

frangula .
Stangenholz , x6jähr . 3 auf der Ebene

Kiefer , Pinus ly ! veltris .

20033 | 6244

20640 | 6834

2163L1 | 7231

20739 | 6916

17461 | 5979
18576 | 6239

20704 | 6924
21026 | 7052

14080 | 4778

21592 | 7326

20460 | 7018

21755 | 7174

22068 | 7453

20293 | 6625

13834 | 4323

Stammholz , 120jahr . 3 auf der Ebene ] 15445 | 5218

Stammholz , r00jahr . 3 auf Bergen

DYPfNBIE < 42 8 0 MII 0

1092 ) 5417

14690 | 4628

(SItOLEhol : , . 12 eU MIER MR 207 15971 | 6976

="

I
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j 8 2 »

Tie. 56 GNS E EEN 8 EEE

FU MEE Verhältniß Verhältniß des Einfaßzes Svezi-
NUR

des zu der Ausbeute fiſches
| =< = > 75 - | Einſaßes nac < dem Gewicht : | Geohalt ani Ge-
iE0oro 01

wicht
| ol al » zur % Kohlen - 5
1 SEM SEEM DIEN Ausbeute tach ſwf . 38 De

MST. - 1 - 2 - 19O dem des

=| Z| Z/ Volum . | Werne . Nau . ReFent-
| 25.1 ÜQ

waßters N

| 38142 | 21| : 0,545 | : 0/312 | : 0,021 66,915 | 0,208

46144 | 22 | : 0,/527 7154872 | 0,233

| 39148 | 24 | : 0,/502 - | 1 : 0334 : 0/163 | 80,077 0,276

| 40150 | 25 . ( 110/487 79, : 492 >| : 258

40 | 46123 | 110/514 , | : 0,/378 | : 0/184 79,683 | 0,271

' 40 | 46 | 23 | 1 : 0,514 g0/L2L ) 0,227
1

40 | 44 | 22 | : 0,/527 | : 0/319 : 0,/386 | . 82- 307 . | 0,249

40 | 44122 | : . 0,827 81,987 | 06/243

40 | 44 | 22 | 110,527 | : 0,341 | : 0/168, ] 72,979 0,162

39 | 48 | 24| : 0,/502 | : 0,/339 | : 0/212 65,569 | 07264 '

. 39148 | 24 | : 0,/502 | 1107338 | : 0,194 67,436 | 07254

39 | 48 | 24| 110/502 | : 0/337 | : 0,226 | 72,994 | 0,259

|
39 | 48 | 24 | : 09,82 ] 80/161 | 0,269

| 40 | 44 | 22 | 110/527 | : 0,/327 : 0/226 | 61/391 | 0,235

46 | 58. | 29 | : 0,426 : 07,312 | : 0/204 | 73/875 | 0,184

“541 50 | 25 | : 0,/458 | 170/338 | : 0,/212 | 78,803 0,252

54 | 50 | 25 | : 07458 77 : 994 | 0,262

57 | 53. | 26| : . 0,420 ; 61,094 - | 0,179

40146 | 23 | : 0,/514 81,686 | 0,246

Heymbſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds , 1. Hft . C
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Sechs Kubikzoll
Holz wogen

DRL nach
. eimNamen der unterſuchten Holzarten .

Dar 8

Nichtpfs - /Nichtpfs -
theitch . | theilch .

29 | Ler < e , Pinus larix .

Stammholz , 90ojähr . 3 auf Bergen 14221L | 5319 |

30 | Fichte , Pinus abies . . P, . picea Duroi .

Stammholz , rtoojähr . ; auf der Ebene | 13834 | 5104

Stammholz , xtoojähr . ; auf Bergen | 14150 | 5415

Zopfholz = «4 de SE I EL OSS RANDE
y ( Sto hulp 5 es ed wr wl 2 L 1 A5200 ( 45048 /9

31 | Weißtanne , Pinus picea . . P . Abies

Duroi1 .

Stammholz , r1oojähr . , auf der Ebene | 14729 | 5404

Stammholz , r00jähr . 3; auf Bergen | 16082 | 5644
SOPFHDIR 2. es 0 ek . 05 ver 3 EN SDAZALUSENSEE

Storfhols 05 . 4 1. 0 02 % ..8 16 .4 26500/90258

xP
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Verhältniß des Einfages |
zu der Ausbveute

Nach

Werne . Nau .

Epezia
fiſcves

na dem Gewicht . | hehalt an
Ge -

wicht -

NU zu dem

7? des

Regen2
waſſers

7: Dolzer ene7 FE Iiben Verhältniß
nah der De, "

==<=7571 57 | > Einfaßes

45 W 88€ zur
51 . 5 | 3 | Ausbeute

2| 2| . | nach dem

Z| Z| 8 | Volum .

zi 21Q

440 27 | 1 : 0,458

j

52 | 52126 | : 0,452 '

45 | 52126 | : 0,405 ,

56156 ' 28 | : 0, - 421

43
|

48 [24 : 0,493

4 5 25| : 0,/472

48 | :59
| 25| : 0/472

54/56/28 | : 0,/425

40 (46 (23 ; 0/514

mmer

: i0/372 | 1 : 0,206

: 0,369 | : 0,174 |

: 0,/367 | : 9/,251

64,099 | 0217

69,009 0,204

“ 60/829 | 0,211

507686 | 0,190

69,628 | 0,218

68 - 819 | 0,210

60 . 256 | 0,217

53,345 | 0,196

69,094 | 0,242
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Verſuche über das Verkohlen einiger
Stamm - Stangen - und Strauchhoölzet ,

Se < hs Kubikzoll
Holz wogen

welche theils in ihrem halbtro > enen , | vor | nach

und theils in dem ganz rohen oder deim

grünen Zuſtande verkohlt worden | Verkiohlen
j

ſind. Nichtpfs: Richtpfs*
theilch . ' | theilch .

I| Buche . :
|

Staminholz , [ 1ojähr . 3 halb trofen | 23665 | 6134
.

Stammholz , 120jähr . 3; ganz roh oder

grün 29592 | 6579

Stangenholz , 30jähr . halb troc >en 24173 | 6262

2| Stieleiche .

Stammholz , 200jähr . ; halb trocken | 25877 7168

Stammholz , 18ojähr . 3; gang grün 3143047814

Stangenholz , 35jähr . 3 halb grün 3183117507

3| Hainbue .
Stammholz , 9ojähr . 3; halb trocken <, 129708 | 7835

Stammholz , x00jähr . 3; ganz grün 32567 | 8086

4| Birke .
;

c

Stammholz , 7ojähr . ; halb trocken | 22855 | 6690

5 | Kiefer . ,

.

Stammholz , xrojähr . 3 halb tro > en | 21472 | 7124

Stammholz , 100jähr . 3; ganz grün 27395 . | 7457
6| Fichte .

Stammholz , roojähr . ; halb grün 20026 | 6064

Stammholz , 120jähr . 3; ganz grün 26156 | . 6439

7 | Weißtanne

Stammholz , roojähr . 3; halb tro > en | 21279 ] 7126

Stammholz , LTxojähr . 3 ganz grün 26738 | 7486

|
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Die Hölzer
ſc < wanden

. nach “der

Bpyveite'v.

200

EE

|Länge

v.

300

Dicke

P.

100

Verhältniß | Verhältniß des Einſatzes Spezi-
des “ zu der Ausbeute : fiſches

Einſatzes | uyaH dem Gewicht . | Gehalt ay Ge »
“

Ausbeute Rach
DIE DU

nach dem
ſofie 4 ( des

Volum . 1Werne > . | . Nau . Regen-
waſſers

: 0/466 | : 0,367 | ; 0/251 | 73/009 | ,0,239

110/460 70,759 | 071259

1 : 0,435 74,187 | 01273

;
A „

- : 1 0,439 66,696 | 0,283

: 0,420 60/958 | 0,283

13 : 0,481 60,936 | 0,266

: 0/491 80/LI1 | 0,286

: 0,487 79,992 | 0,394

1 : 0,468 70/318 | 0,258

: 0/485 72,891 | 0,272

I : 0,485 70/781 | 0,291

1 : 0,/452 63/051 | 0,246

1 : 0,435 60,995 | 0,208

: 0,/452 62,998 | 0,290

: 0,/435 60,104 | Q,311
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Ic < habe ſehr oft beobachtet , daß , wenn die Koh»

lenmeiler aus verſchiedenen Holzarten zufammengeſekt ſind ,

deven ſpezifiſche Dichtigkeit und Härte ſehr

merklich abweichend iſt =- wie z. B . wenn der Einſaß

aus Eichen - und Nadelholzkloben beſteht = = die Ausbeute

der Kohlen weit geringer und der Gehalt ihres

Kohlenſtoffes ungleich ärmer ausfällt . Hier ſpielt

die Zeit der Verkohlung und die Stufe der Verkohs »-

lungshitße die nachtheiligſte Rolle ; denn , indeſſen die

ſpezifiſch dichtern und härtern eihenen Holzkloben gehörig

in Kohlen zerſelzt werden , unterliegen die ſpezifiſch locke »

rern und weicherern Nadelholzkloben , wo nicht einer tota »-

len Zerſtörung , doch gewiß einer ſolcher übertriebenen Zer -

ſeßung , ſo , daß ſie eine große Quantität ihres eigen »

thümlichen Kohlenſtoffes verlichren und an ihrer Maſſe

einer beträchtlichen Verminderung unterworfen ſind . =

Auch über die gemeinſchaftliche Verkohlung
verſchiedener Holzarten habe ih mehrere Verſuche

gemacht und folgende Reſultate erhalten .

Erſter Verſuch .

T. Gleich große Stüke Buchen » Stjeleichen «

Birken - Hainbuchen Kiefern » Fichtene -

und Weißtannenhölzer , wovon jedes 3 “ lang ,

2 breit und 1 “ diE , mithin 6 Kubikzolle groß und

zudem vollkommen dürr war , wurden gemeinſchaft »

lich und dergeſtalt in einen Tiegel gepackt , daß jedes

Src > zu gleicher Zeit und im nemlichen AugenbliE

die Wirkung des Feuers empfinden mußte .

„iini

än
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Dieſe Holzſtücke wogen vor der Verkohlung :

Buchene 17869 Richtpfenningstheilchen .

Eichene NOT4O
121- 0012 20 SEIITSAUT

Sepe NA IS30L * "=... - NE .

Sainbucne 21959
1, - . . 707 EE

WENN SILSASST
NT TET 1

Fichtene AUCH IH IE w 2ER EMEN

SSANG RAZER
DE es ee

2 . Bey der Beſtimmung der Verkohlungszeit und

„Hiklßſtufe nahm ich Rückſicht auf das Nadelholz :

wie alſo der Thermometer den 0,8o0ſten Grad erreicht

Hatte , und der Zeitmeſſer 0,810 angab , ſo wurde

das Feuer gedämpft , dev Tiegel hevausgehoben , - zum

Abkühlen ausgeſeßt , dann die erzeugten Kohlen her ?

agusgenommen , unterſucht und geprüft.

3 . In Hinſicht ihrer Sc were zeigte ſich das Gewicht

der Buchenkohlen = 7072 Richtpfenningsth .

- Eichenkohlen 2 PEST BENN WEITET 176517

=. Birkenkohlen SEIL 58) 04 51408 .907

- Hainbuchenkohlen . = = 10759 7 „=

-. Kiefernkohlen
= 6845 . 77

7

- Fichtenfohlen = 5866 - - ie In

„-. Tannentohlen SEE 54 - 830-206 MRR
WERE 1277

4 . In Betreff des Schwindens dieſer Hölzer ergab ſich,

daß ſie an ihrer vor der Verkohlung gehabten Größe

folgenden Verluſt hatten :

;
nach der Länge, Breite und Di &e

Das Buchenholz ſchwand 39 v- 3009 449 200 22V . 100

- Eichenholz 16 1180075 025: 50
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p //nach . der Länge ) . Breits und, Dies ,

Das Birkenholz . ſchwand 36 v, . ,300. . 46 v. 200 23 v, 100

- Hajinbuchenh , „ DIMAS + 5 . 4 UN 000D/" =.

x WBigfernholz 5. FE G4 - . 7 26 -

=“ Fichtenhply 5 8 + 252 7 52: - 26 -

- Taynenholz . 48 7544 22 . 400 . 080 =

5 . Bey dem Alfaliſern ergab ſich, daß , um 100,000

Theile Salpeter zu zerſeßen , nachſtehende Portion

Kohlen erforderlich way , als : j

23 - 572 Theile Buchenkohlen , mithin Kohlenſtoff 76,428

23/852 “ =) Eichenfohlen ; - - - 76148

25 ; 040 : " = - Birkenkohlen , - " 5134 5 AZUr000

27 ; 646 ) >. Hainbuchenk ., - = - - 721354

T9; 0906 1%;- Kiefernkohlen , ' » „ = 80,094

2751204 " * „Fichtenkohlen , » MN SED 1706

28,206 . = Tannenfohlen , = - *. 717294

Aus dem Reſultate dieſes Verſuches erhellet , daß die

erzeugten Buchen » Eichen : Birken - und Hain

buchenkohlen =- ' wegen - der ' Menge fremdartiger

Theile , die ſie“ noch enthielten = - nach dem Verhältniß

ihrer " Maſſe , üngleich weniger Kohlenſtoff , als diejenigen

gleichartigen Kohlen enthielten , welche einzeln verkohlt
wurden . Dagegen aber ſtehet der Gehalt an Kohlenſtoff
der“ Nadelholzkohlen ==» einige , wenige unbedeutende Ab «

weichungen ! ausgenommen - = - „mit dem , der ſich den KohYy»-
len der einzeln verkohlten Nadelhölzer veroffenbaret hat ,
in vollkommenem Verhältniß , Die Urſache : warum bey

jenen Kohlen weniger / bey- dieſen hingegen die eigenthümsa
liche Menge Kohlenſtoff vorhanden war , rührt unſtreitig
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daher , weil den Laubhölzern nicht diejenige Hißſtufe

und Verkohlu ngszeit gegeben wurde , die vermö »

gend iſt , ſie vollkommen zu. verkohlen3 denn manche fremd »

artige und nicht zu guten , reinen Kohlen gehörende
Theile , ſind zurück geblieben . Dieſe , vermehren ihr Ge »

wicht , und werden = = in Verhältniß ihrer Schwere = =

um ſo ärmer an Kohlenſtoff . Die Nadelhölzer hingegen

genoſſen hier die ihnen gebührende Stufe der Hile , hiel -

ten die zu ihrer vollkommenen Verkohlung erforderliche

Zeit aus , und gerade ſo viele Theile des Holzes wurden

verdunſtet , als nothwendig war , die produzirten Kohlen ,

ohne zu rauchen , noc < in Flammen aufzulodern , durch

den Sauerſtoff dev Atmosphäre zerſeßen zu können . = =

Herr Hieler hat vollkommen Recht , wenn er behaup »

tet , daß es nichts taugt , wenn mehrere Holz -
arten in . Meilern : zuſammen verkohlt wer »

den . Die Reſultate der nächſtfolgenden Verſuche werden

die Richtigkeit dieſes Satzes unwiderſprechlich darthun .

Zweyter Verſuch .

1, Eben ſolche gleich große Stücke und vollkommen dürr
-

gemachte Buchen » Stieleichen » Birkens -

Hainbuchen : Kiefern - Fichtene und Weiß »

tannenhölzer wurden , wie bey dem vorherges-

henden Verſuch , gemeinſchaftlich verkohlt .

Vor der Verkohlung hatten dieſe Hölzer folgende
Gewichte :

Das Buchenholz 17871 Richtpfenningstheilchen .

- Eichenholz 19142 EE LIONEL DE
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Das Birkenholz 18394 Richtpfenningstheilchen .

3 Säinbuchenh . " 24957 " .5 0000807

Sn Riefernh oS AGASO ! 1 3 IN TEEEED

- Fichtenholz LASLO * SED = 4 Wt

Fp annenholg “ " 147101, 202 008000

2. In Betreff der Beſtimmung der Verkohlungsfriſtund

Hikſtufe nahm ich , bey dem gegenwärtigen Verſuch ,

Rückſicht auf das Laubholz ; wie alſo der Thermome»-
ter 0,/91 * und der Zeitmeſſer 0,938 = die Mittel -

zahl der eigenthümlichen Hikßgrade und Ver -

kohlungsfriſten dieſer Laubholzarten = - zeigte ,

wurde das Feuer gedämpft , der Tiegel aus

Sandbad gehoben , zum Abkühlen ausgeſekt ,

die gewonnenen Kohlen gehörig geprüft .

3 . In Hinſicht ihrer Schwere ergab ſich , daß das

wicht folgendes Verhältniß darſtellte .

dem

und

NT

Ge -

Die Buchenkohlen wogen 6018 Richtpfenninghtheilchem

- Eichenkohlen GE re 019 1Sni WEG
dr ENERG

- Birkenkohlen EH ENZOEER
SE UE

DE EUS

= Hainbucenf , SITES EEE LINE

CE ASiGfeLNtohlen 5. 0203 . SE 2

= Fichtenfohlen Mief 15 MR
HADERNEI 175

5,27 Sanmnentohim 50. 0309 m EEN

4 . In Rüccſicht des Schwindens unterlagen

Hölzer folgender großen Verminderung :

Das Buchenholz ſchwand 42 v. 300 48 v- 200 24 %.

- Eichenholz EE MDL € 54 - 28

- Birkenholz SINNE 1 LAS SHOE 7)
DEERE 47,

7% Dainbuchenh . > 39 =" 148 7 24

dieſe

I00
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Das Kiefernholz ſchwand 39 v. 300 22 0. 200 IT 9. 100

- Fichtenholz “ 158087 [ 9 Ki 12 / =- -

=» „Tannenholk “ - 36 -- 16 - . " >

5 . Bey dem Alkaliſiren oder Verpuffen des

Salpeters ergab ſich , daß , um 100,000 Theile

deſſelben zu zerſeßen , nachſtehende Kohlenmenge er -

forderlich war :
-

19/961 Theile Buchenkohlen , mithin Kohlenſtoff 30,039

22,746 - Eicdchenfohlen , - - - 77,286

21,68xL = Birkenfkohlen , - - - 78,319

I8,/x131L = Hainbuchenft . , - - " - SI/869

28,022 > Kiefernkohlen , =» - - 71,979

33,827 - Fichtenfohlen - - > 661173

36251 > Tannenkohleun a 5 - 63,749

Die Reſultate dieſes Verſuches ſind auffallend von

denen verſchieden , die der vorhergehende angegeben hatte .

Die Kohlen der Laubholzarten == indem das Holz ,

woraus ſie erzeugt wurden , den erforderlichen Hilzegrad

ausgeſtanden und die Verkohlungszeit ausgeharrt hatte = -

waren nicht nur von der vollkommenſten Güte, ſondern einige ,

3. B . die Buchen - und Hainbuchenkohlen zeiche
neten ſich beſonders gut aus . Ganz anders verhielt es

ſich mit den Kohlen der Nadelhölzer ; denn durch

die ihnen mitgetheilten , ihrer Natur gar nicht angemeſſe -

nen Hikſtufen und durch das übertriebene lange Harren

in denſelben = wodurch ihnen eigenthümliche und

weſentliche Deſtandtheile entzogen wurden = - ſanken

ſie bis zum Grad der ſchlechteſten Kohlen herab . Zudem

waren die Kohlen = = vornämlich die weißtannenen = =
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aufgeſchwollen und- loſe , und - die kiefernen würden bey

einer länger ausdauernden Hitze , ganz . aufgegangen ſeyn .

Dieſer zweyte Verſuch ſpricht nun vollkommen das

Wort für den oben erwähnten Hjedeniſchen Saß ; z

und nur dann kann man noch eine zweckmäßige ge -

meinſchaſtliche Verkohlung verſchiedener

Holzarten erwarten , wenn jede derſelben in Meiler

- gehörig vertheilt und auf der ihnen dienlichen Seite ge -

ſtellt wird . ==. Dies beſtätigt nachſtehender

Dritter Verſuch .

| ; . “ Dreyßig gleich große und vollkommen dürr gemachte

Hölzer , ' worunter

2 Buchene , 2 Ulmene ,

2 Stieleichene , 2 Vogelbeerbäumene ,

2 Birkene , 2. Kaſtaniene ,

2 Hainbuchene , 3 Kieferne ,

2 Ahornene , 4 Tannene ,

2 Eſchene, 3 Fichtene und
.

|
2 Aſpene

|

begriffen waren , wurden dergeſtalt in einen beſondren

hierzu verfertigten viereckigten 6x Zoll breiten , 105

Zoll weiten und 33 Zoll hohen Tiegel gepackt , daß die

Hölzer dev neun exſtern und härtern Arten hart an

die Wände , die Nadelhölzer unmittelbar hinter den |

erſtern , und das Aſpenholz in der Mitte des Tie »-
;

|

gels geſiellt wurden . |
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2 . Vor der Verkohlung hatte jedes Stüc > folgendes Gee

wicht :
Das Buchenholz

3. Bey der

Eichenholz 19146

Hainbuchenh . 21954

Birkenholz . 18429

Ahornholz ' 19678

Eſchenholz 19736

Ulmenholz T6511

Vogelbeerbh . 17582

Kaſtanienh . 37469

Kiefernholz 15450

Fichtenholz 13821

Tannenholz 14711

Aſpenholz 13570

17880 Richtpfenningtheilchen .

Beſtimmung der Verkohlungszeit und

Hißſtufe nahm ich , aus Gründen , welche aus dem

nächſtfolgenden entnommen werden können , bloß

Rückſicht auf das Aſpenholz ; mithin ſo wie der

Thermometer 0,65 " und . der Zeitmeſſer 0,670 - ange -

geben hat , ſo wurde das Feuer gedämpft , der Tie »

gel ausgehoben “ , zum Austühlen ausgeſeßt , und die

erhaltenen Kohlen gehörig geprüft .

4 . Bey der Unterſuchung des Gewichts der produzirten

Kohlen ergab . ſich , daß die Kohle jedes , einzelnen

Stück Holzes , wie hier folget , gewogen hatte , näm »

lich die

Buchene 6013 Richtpfenningstheilchen .
Eihene 6779 =
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Hainbuchene 7419 Richtpfenningstheilchen .

Birkene [ 6536 = EIE

Ahornene 6596 ) Wen I I EITE

Eſchene " NOE WI EEN SEELE Ae

Ulmene SEA R IE LU IRE NE

SB onelbeyb . 1959037: 75: ZNT

Kaſtanienb : "69724. 73 PANE ur

Kieferne SBB EEE RIEMEN

Fichtene PEE AURA 010 42 H ls

Tannene SEW EVP LIEN IDE LI
10

Aſpene AS82 )
SU SIR NSE

5. In Hinſicht des Schwindens dieſer Hölzer ſtehet

dieſelbe mit dem gewöhnlichen Schwinden derſelben

| in gleichem Verhältniß 3; nur bemerkte . ich , daß das

4 ; Eichenholz an feiner Größe wentger verloren hatte ,

als es ſonſt zu verlieren pflegt 3 dagegen aber waren

die : Kohlen etwas loſe , rdhrig und gleichſam

ſchwammig .

6 . Um x100,000 Theile Salpeter zu zerſeßen , brauchte

ich

19,987 Theile Buchenkoblen , mithin Kohlenſtoff 80,013

98,123 = Eichenkohlen - - - 71,087

17,620 :
- Hainbuchenk. - - = 827980

26,982 = Birfentohlen - - - 73 : 018

IBJÖTL 847 mla) MNDUNEOHLE 27 . 05
AE SL/07

18,522 = Eſchenfohlen - - * 81,479

22,510 = Ulmenkohlen - - * 77,384

39/510 = Vogelbeerbaumk . = - - 60,490

201322
= . Kaſtanienbaumk . - „ - 79,679

Zr
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T9 : 819 Theile Kiefernkohlen , mithin Kohlenſtoff 30,184

/ 381996 = Fichtenfohlen = - - 61,004

39/188 : - Tannenkohlen = - - 60/872

49,269 >- - Alſpenkohlen - - =. ' 50,73L

Aus dieſem Verſuch ergiebt ſich , daß man ſich nur

alsdann einen glücklichen Erfolg gemeinſchaftlicher Verkoh »

lung mehrerer und verſchiedener Holzarten verſprechen

darf , wenn die Hölzer dergeſtalt geordnet ſind , daß ſie

nicht zu lang noch einem zu hohen Grad der Hike

unterworfen ſind . Hier wurden diejenigen Hölzer der

erſten Wirkung des Feuers ausgeſekßt , die = - wegen ih -

res feſten , faſerigten und fibröſen Syſtems = einer län »

gern Verkohlungszeit und heftigern Hikſtu »-

fe bedürfen . Ihnen folgten diejenigen , welche vermöge

ihrer Beſchaffenheit , eine fürzere Zeitfrtiſt und

mindere heftige Verkohlungshiße erheiſchen , und

dieſen endlich diejenigen Hölzer , die ſich während einer

noch kürzern Zeit und bey no < geringerer Hike

in Kohlen zerſeßen ließen . = - Auf dieſe Weiſe erhält

jede Holzart diejenige Verkohlungefriſt und Higſtufe „ die

ihr ſchlechterdings nothwendig iſt , um in beſtmöglich gute

Kohlen zerſeßt zu werden . Die Menge der auf dieſe

Art erhaltenen Kohlen , ihr Gewicht und ihr Gehalt

an Kohlenſtoff , der ſich bey dem Verpuffen des Sal »

peters veroffenbaret , hat fo viel übereinſtimmendes mit

den Refultaten der vorhergehenden Verſuche mit eim »

zelnen Holzarten , daß alle übrige Heweiſe von der

Nothwendigkeit , bey der Verkfohlung vermiſchter Hölzer ,
Rückſicht auf die mannichfaltige Beſchaffenheit derſelben

zu nehmen ; überflüſſig ſeyn würden ,
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Bey. dem gegenwärtigen Verfuch ' wurde - das Verkoöh»

lungsfeuer von Außen nach der Mitte geleitet ; daher

bildeten die härteſten Hölzarten die äußere Reihe

des Einſatzes 3 ihnen folgten die weichern , und dann

die noc < weichern . Ganz anders verhält es fich aber

bey der Verkohlung des Holzes in Meilern ; denn hier

wird das Feuer von der Mitte nach allen Seiten ge -

leitet . Es müſſen alſo , bey dem eintretenden Fall , daß

vermiſchte Holzarten gemeinſchaftlich verkohlt werden ſol»-

len , ſolche Mittel angewendet werden , welche der na -

türliche Gang des Feuers und die Natur der

Hölzer an die Hand giebt . Dieſe Mittel hier anzu -

geben , gehört nicht zum Plan der gegenwärtigen Ab »

handlung .

Die mannichfaltigen Kohlenausbeuten , die ich mittelſt

dieſer Verfache aus einer beſtimmten Menge Holz erhals -

ten habe , ſiehen beym erſten Anblick nicht mit den Aus »

beuten , die man aus den Meilern zu beziehen gewohnt

iſt , in Verhältniß : und dieſer ſcheinbare Widerſpruch",

wird vielleicht bey manchen , ' in Hinſicht der Richtigkeit *

meiner Verſuche , Mißtrauen erwecken . Auch ich beſorgte

anfänglich Unrichtigkeit ; "allein die vielfältige Wiederho » -

lung derſelben , deren Reſultate ==“ einige unbedeutende

Abweichungen ausgenormhmen = - ſtets gleichförmig . waren ,

giebt mir zu erkennen , daß die erwähnte Verſchiedenheit

der Ausbeute zwiſchen den künſtlich und in Meilern

erzeugten Kohlen , theils in der mehr oder weniger

richtigen Öperation bey dem Kohtenſchwelen , theils in ?

dem großen Unterſchied beyder Verkohlungsarten/ *

größten !
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größtentheils aber in bey unrichtigen Verglei -

< hung des Holzeinſakßes zu der Kohlenaus -

beute geſucht werden muß . 04

Daß das Verkohlen des Holzes in Meilern nicht

mit derjenigen Pünktlichkeit vollzogen werden karin , wel »

<e man bey jeder fünſtlichen Verfohlung zu beobachten die

beſte Gelegenheit hat , bedarf keines Beweiſes ; denn die

Richtiakeit dieſes Saßes leuchtet aus den mannichfaltigen

Operationen und Manipulationen , die jede dieſer verſchie -

denen Verkohlungsarten erheiſchen , deutlich hervor .

Daß aber bey den auf dieſe oder jene Weiſe erzeug -

ten Kohlen , ſowohl in Hinſicht ihrer Qualität und Quan -

titär , als in Rückſicht der mehr oder weniger fremd »

artigen oder auch weſentlichen Theile , die ſie ent »-

halten , ein großer Unterſchied herrſcht , werde ich durch

Beyſpiele und weitere Verſuche über einige Meiler »

kohlen zu erweiſen ſuchen ,

Ich habe weiter oben geſagt ; daß die mannichfaltige

Kohlenausbeute , die ich mittelſt der mitgetheilten Ver - ,
kohlungsverſüche auf eine künſtliche Weiſe erhalten habe ,

in Hinſicht ihrer Menge darum nicht mit den Ausbeuten ,

die man gewöhnlich aus den Meilern zu ziehen glaubt ,

in gleichen Verhältniſſen ſtehen können ; weil man boy der

Beſtimmung des eingeſekten Holzes , zu den erhaltenen

Kohlen , weder auf die Zwiſchenräume der erſtern

noch der lestern geſehen , ſondern einſtiveilen für rich »

tig angenommen hat , daß beydertey Zwiſchenräu » -

me in einem gieichen Berhältniß mit einan » -

der ſiehen .

Hevmbſtädts Archiv des AFerbaufk, , V. Bds,' / x. Hft . D
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Wie ſehr man ſich abev bey einer ähnlichen Beſtim »

mung des Verhältniſſes des unverkohlten Holzes zu den

davon erzeugten Kohlen von der wahren Erkenntniß ihrer

Menge entfernt , und wie unrichtig dieſe willkührliche

Methode an und für ſich iſt , werde,ich durch die in dem

Journal für das Forſt - . und Jagdweſen 11. Bd.

1. Hälfte . S . 95 u. f. beſchriebene von Zanthieri -

ſc < e Verkohlungsverſuche , deutlich zu erweiſen ſuchen .

Herr von Zanthier verkohlte , nach Angabe des

gedachten Journals , 170 Malter oder 13600 Kubikfuß

Holz von verſchiedener Art und Gattung , und erhielt 755
*

Karren oder 7172 * Kubikfuß Kohlen 3; mithin verhielt

ſich der kubiſche Gehalt des eingeſekten Holzes zu dem

der ausgegangenen Kohlen wie :

|
: 0/527 ,

oder die Ausbeute der lekteren betrug ,
i

0,027

mehr als die Hälfte des erſteren .

So beſtimmt Herr Rudolph * ) und nach ihm

Herr Frenzel **) das Verhältniß des kubiſchen In »

halts des eingeſekzten Holzes zu dem der ausgegangenen

Kohlen . Wie ſehr man aber , mittelſt dieſer Methode

der Beſtimmung beyder Verhältniſſe den wahren " Zwe

verfehlt , und wie wichtig es fey , alle willkührliche Ver -

* ) S . deſſen Reſultate einiger Verkohlungso -

methoden im Journal für das Forſt - und

Jagdweſen II , Bd , 11. Hälfte S . x0 . «

* ) S . deſſen Chemie für Forſimänner «, 169-
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hältniſſe zu verlaſſen , dagegen aber ſolche anzünehmen ,

die ſich auf bewährte Verſuche und Unterſuchungen grün »

den , werden eben die gewählten Zanthieriſchen Ver -

kohlungsverfuche deutlich erweiſen , ſobald auf die Zwi

ſchenräume des eingeſeßten Holzes und der ausbeute »

ten Kohlen Rückſicht genommen wird . *)

' ' 2

4 ) Die Wichtigkeit - der wahren Beſtimmung , der Zwiſchen « .

räume bey den Kohlen , worüber meines Wiſſens wir

noh nichts Beſtimmtes haben , hat mim bewogen , über

dieſen Gegenſtand genaue Unterſuchungen anzuſiellen , und

ihre Reſultate dem verehrungswürdigen Forſipublikum

in der Hoffnung mitzutheilen / demſelben einen nicht uns

wichtigen Dienſt zu leiſten .

Die Mittel , die im ergriff , um den vollen kubi -

<&en Inhalt eines gewiſſen Kohlenmaßes ,/ z. HB. eines 3"

hohen , eben ſo weiten und tiefen , mithin 27 Kubikfuß

enthaltenen Zubers zu erforſ <en , waren folgende ;

I < nahm eine feſte , derbe , in einem Meiler erzeugte

gute Buchenkohle , gab ihr die Geſtalt eines vollkomme -

nen zölligen Crheinländiſc <en ) Würfels 3; wog ſie auf

einer ſehr empfindlichen Wage, und fänd ihr Gewicht

= 2354 Richtpfenningstheichen , oder 2 Ouent , x Pfen -

ning und 50 <htpfthl <h . Nah dem Abwägen eines ein -

zelnen Kubikzokles füllte <) einen Zuber mit ähnlichen

ganzen Kohlen , ſo wie fie aus dein Meiler kommen ,

ohne dabey eine gezwungene Ordtzung zu: beobachten ,

- noF die Kohlen dergeſtalt zu ordnen , daß ſie moglichſt

geſchloſſen auf und neben einander zu liegen kommen ,

ſondern ſie wurden ſo gemeſſen , wie man fie pfiegt bey

den Kohlenplatten gut und gewiſſenhaft gapzumeſſen ; um
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Die 176 Malter Holz ; welche Herr von Zanthier

verkohlt hat , enthalten nicht 13600 Kubikfuß ſolides

ſie auf den Kohlwagen zu legen . Die auf ſolhe Weiſe

abgemeſſenen Kohlen wurden auf das genaueſte abgewo -

gen , und ſo ergab ſim , daß ſie 237 Pfund , 30 Loth , 3

Quent , x Pfenning und 28 Nichtpfthl <, gewogen hatten .

Ein Kubikfuß ähnlicher Kohlen wiegt 17 Pfund , 30 Lothyx

2 Quent , 3 Pfenninge und 80 Nichtpfenningstheil <henz
mithin , wenn die Regel Detri zu Hülfe genommen und

geſagt wird : 2354000 RNhtpfthl < . geben x Kubikfuß ,

was geben 31190300 ähnliche Theil < en oder 237 Pfundy

30 Loth , 3 Quent , x Pfſenning und 28 < tpfthlc < . ? ſo

ergiebt ſim durch dieſe authentiſche Lperation , daß der

abgemeſſene und abgewogene Zuber Buchenkohlen wirko -

lich 533 Kubikfuß ſolide Kohlen enthalte , Denkt man

ſich den innern Raum eines 2' hohen , eben ſo weiten

und tiefen Zubers , als eine einzige Kohlenmaſſe ; ſo

enthält dieſer 27 volle Kubikfuße , Werden nun jene I3X
Kubikfuß davon abgezogen , ſo ergiebt ſim ferner , daß

die in den Raum eines Zubers von 27 Kubikfuß Juhalt

gemeſſenen Kohlen , nothwendiger Weiſe 133 Kuvikfuß
leere Zwiſchenräume haven müſſen . Auf dieſe nämliche

Weiſe wurden die Kohlen mehrerer Holzarten gemeſſen ,

gewogen und berechnet , und ſo ergab ſich ; daß z+ B . ein

Zuber

Eichenkohlen 14

Radelholzkohlen 13143
Hainbuchenkohlen 143

u, ſ- w. Kubikfuß leere Zwiſchenräume enthalte , Werden

nun dieſe zuſammengenommen , ſv kann man annehmen ,

daß ein ähnlicher mit Kohlen gefüllter und , 27 Kubikfuß

Raum enthaltener Zuber 1475 AKubikfuß Luft und nur

72X * Kohlenmaſſe in ſich faſſe .
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Holz , ſondern nur 944483 und; zwiſchen den“ angenom »

menen 7172x Kubikfuß . erzeugten Kohlen befinden ſich

37662 Kubikfuß betragende Zwiſchenräume , folglich

ſind nur 34052 Kubikfuß wahre Kohlenmaſſe produzirt

worden . - Dieſem nach verhält ſich der wahre kubi » -

ſche Gehalt des eingeſeßten Holzes zu dem der erbeu »

teten Kohlen ungefähr wie

4 : 0,/360

mithin beträgt die Ausbeute der lektern

O/I40

weniger als die Hälfte der erſtern .

Aus dieſer Augeinanderſezung . des wahren Verhält -

niſſes des zum Verkohlen eingeſeßten Holzes zu den davon
;

erhaltenen Kohlen , läßt ſich deutlich entnehmen , daß die

erwähnte Uehereinſtimmung der durch die künſtliche

Verkohlung erfolgten Kohlenausbeute , mit der Aus »

beute , die man - aus den Meilern zu beziehen glaubet ,

hauptſächlich von der unrichtigen Vergleichung des Holz »

einſaßes zu der Kohlenausbeute herrühret : Auch giebt dieſe

Auseinanderſe8ung zu erkennen , daß die künſtliche

Verkohlung des Holzes , in Hinſicht der Menge

der erzeugten Kohlen , wirklich den Vorzug vor der,ges '
wöhnlichen Meilerverkohlung verdient .

- Na den . Reſultaten der Verkohlung des Buchen »

holzes in dem Ilmenauer Revier ( ſ . Frenzels

Chemie S . 17x ) erhielt man aus 371 Klafter oder

46750 Kuhbikfuß Buchenholz 1339 Maaß , oder 24437

Kubikfuß Kohlen 3 mithin würde , nach der gewöhnlichen
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Vergleichungsmethode das angewendete Buchenholz ſich

gegen die erhaltenen Kohlen verhalten , wie

]
I : 0,522 .

Erwäget man aber , "daß die angewendeten 371 Klafs

ter oder 46750 Kubikfuß Buchenholz nur 32467 Kubik »

fuß wahres Holz in ſich begreifen , und daß die 24433

Kubikfaß Kohlen 12301 Zwiſchenräume enthalten , mithin

nur 12136 Kubikfuß wahre Kohlen abwerfen , ſo fällt

auf einmal das vielverſprechende Verhältniß bis auf

1 : 0,368

herab . Die künſtlich erzeugten Buchenkohlen hingegen

verhalten ſich zu ihrem eingeſeßten Holze , wie

110/497 :

ſo. folgt , daß durch eine zwe >mäßige künſtliche Verkoh «

lung die Kohlenausbeute allezeit um

O,129

ſtärker , als ſie bey der Meilerverkohlung ſeyn

wird .
t

Eben ſo verhält es ſich auch bey der Verkohlung

dev Fichten » und anderer Hölzer . In dem Jl ( menauer

Revier ( ſ . Frenzel . a , a . . ) gaben 2793 Klafter oder

35217 Kubikfuß Fichtenholz , 1096 Maaß oder . 20002

Kubikfuß Kohlen 3 mithin verhält ſich der Einſalz dieſes

Holzes zur Kohlenausheute , wie

1 : 0,61

Werden aber die Zwiſchenräume , welche Holz und

Kohlen nothwendiger Weiſe in ſich faſſen , gehörig erwo »

gen , ſo vermindert ſich jenes große Verhältniß bis auf

110/397 :



ng : 57 -

- Bey der künſtlichen Verkohlung des Fichtenhol -

zes hingegen ſtehet das eingeſeßte Holz mit der Köhlen »

ausbeute im Verhältniß wie

I : 0,467 ,

mithin ' um
| 0,070

beſſer , als bey der Meilerverkohlung .

Nicht nur in Hinſicht der Quantität der erzeuge

ten Kohlen erlangt die künſtliche Verkohlung des Hol »

zes einen ganz beſondern Vorzug vor der Meilerver -

kohlung , ſondern auch in Betracht der Güte derſel -

ben behält die erſtere ein großes Vorrecht vor der zwey »

ten ; denn durch ſie darf man ſich zuverläßig . möglichſt

reine , mit weniger fremdartigen Theilen ,

aber deſto mehr mit Kohlenſtoff geſchwängerte Koh »

- len verſprechen , welches"äußerſt ſelten und nur zufällie

ger Weiſe von einer Meilerverkohlung zu et

warten iſt .

Nachſtehender Verſuch über den Gehalt des Koh » -

lenſtoffes in Meilern erzeugter Kohlen und über ihre

Brenn » oder Hilkraft werden = wenn ſie gehörig

mit denen verglichen werden , die ich in dieſer doppelten

Hinſicht über die künſtlich erzeugten Kohlen angeſtellt

habe = - das Wort für die lektern zuverläßig ſprechen ,

Verſuch über denGehalt an Kohlenſtoff der

beſten Meilerkohlen .

Um 100,000 Theile Salpeter zu zerſelzen brauchte ich :
30,287 Theile Buchenkohlen , alſo Kohlenſtoff 69 - 713

33/258 Traubeneichenkohl . - = - 66,742
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28,006 „Theile. Kiefernkohlen , alſo Kohlenſtoff 71,994

47,i9xX0 = ' Fichtenkohlen = = - 52,090

48,025 = Tannenkohlen * . - 51,975

Hiernach verhält ſich dex Gehalt an Kohlen

ſtoff der künſtlich erzeugten Kohlen zu dem der in

Meilern produzirten

bey den Buchenkohlen ungefähr wie : 0,872

- = Eichenkohlen - *." 1 70/024

- - Kiefernkohlen - - : 0/921

- - Flichtenkohlen - - : 0/769
= = Tanvenkohlen = * "Li 07745

folglich beträgt der Gehalt an Kohlenſtoff bey den beſten

Meilerkohlen im Durchſchnitt genommen beyläufig

um 3 weniger als bey den künſtlich erzeugten Kohlen ;
mithin werden dort , wo z. B . x1000 Zuber künſtliche

Kohlen hinlänglich ſind , um einen beſtimmten Hikßgrad zu

bewirken , 1125 Zuber Meilerkohlen erforderlich ſeyn ,

eine vermehrte Menge , die , meines Erachtens , die Aufs

merkſamkeit jedes Forſtwirths und Hüttenvorſtehers in

vollem Maaße verdient ,

Noch auffallender iſt die Verſchiedenheit der Brenn -

oder Hikßkraft zwiſchen den in Meilern erzeuge
ten und den künſtlich produzirten Kohlen . "Nachſte »

hende Verſuche , die ich auf die nämliche Art angeſtellt

und ſie in dem erſten Abſchnitt der dritten Abhandlung

meiner phyſikaliſch - chemiſchen Abhandlun -

gen ( Gießen und Darmſtadt 1808 . ) beſchrieben

habe , werden dieſe Verſchiedenheiten deutlich machen .
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" 1. Verſuch über die Hikkraft der beſten in

Meilern erzougten Buchenkohlen .

Sn einem Zeitraum von 64 Minuten war das Eiſen

durch 3245 Kubikzoll Kohlen = - mit Zwiſchenräumen =

in Fluß gebracht . Hieraus folgt , daß nur eine ähnliche

Menge Kohlen in einem Zeitraum von 64 Minuten vers

mögend war , eine Hißkraft von 1600 ? Fahrenheit zu

bewirken .

2 . Verſuch über die Brennkraft der künſt

lich erzeugten Buchenkohlen .

Bey einer Menge von 2817 Kubikzoll ähnlicher

Kohlen wurde das Eiſen in 52 Minuten in. Fluß gebracht ,

und bewirkte bey weit geringerer Menge Kohlen nnd in

der kurzen Friſt von 53 Minuten eine Hikkraft von 1600

Fahrenheit . = Beyde Wirkungen gegeneinander

verglichen 3 ſo ergiebt ſich , daß in Hinſicht der Hitkraft

die künſtlich erzeugten Kohlen ſich zu den Meilerkohlen

verhalten , wie
-

1 : 0/719 .

3 . Verſuch mit den in Meilern erzeugten
Eichenkohlen .

Bey der Verwendung von 3047 Kubikzoll dieſer

Kohlen und mit der 6xſten Minute zerfloß das Metall ;
mithin war eine ähnliche Menge Meilerkohlen und die er -

wähnte Zeitfriſt erforderlich , um einen , zur Schmelzung

des Eiſens benöthigten Hilßgrad von 2690 Fahrenheit

zu bewirken .
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4 . Verſuch mit den künſtlich erzeugten

Eichenkohlen .

Von dem Augenbli > der Entzündung dieſer Kohlen

bis zu dem Moment , in welchem , das Eiſen flüſſig war ,

verliefen 56 Minuten , wozu 2459 Kubikzoll Kohlen hin »

länglich . waren ; mithin verhält ſich die Hikßkraft dieſer

zu jenen Kohlen , wie

1 : 0/74I -

5 . " Verſuch mit den in Meilern erzeugten .

Kiefernkohlen .

Nach vorübergegangenen 63 Minuten floß das Eiſen .

Dies bewirkten 3213 Kubikzoll Kohlen , deren Hibkraft

in der oben erwähnten Zeitfriſt ſich nicht höher als bis

auf 16002 ? Fahrenheit erſtre >te .

6 . Verſuch mit den künſtlich produzirten

Kiefernkohlen .

Sn einem Zeitraum von 52 Minuten wurde das

Eiſen durch " 2686 Kubikzoll Kohlen in Fluß gebracht .

. Die Hikkraft dieſer Kohlen verhält ſich demnach zu der

vorhergehenden , wie

TL; 0,690 .

7 . Verſuch mit den in Meilevn produzirten

Fichtenkohlen .
;

Bey einer Menge von 3381 Kubikzoll Fichtenkohlen,

und nach verfloſſenen 67 Minuten : war das Eiſen ge -

ſc <molzen .
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8. Verſuch mit den in Maſchinen erzeugten

Fichtenkohlen ,

Mit 2876 Kubikzoll dieſer Kohlen wurde das Eiſen

in einer Zeit von 57 Minuten flüſſig . Die Brennkraft

dieſer Kohlen verhält ſich demnach zu der der vorherge -

henden Meileykohlen , wie

150/723 .

9 . Verſuch mit den in Meilern gebrannten

Tannenkohlen ,
)

Mit 3490 Kubikzoll dieſer Kohlen wurde das Eiſen

in einer Zeitfriſt von 68 Minuten zum Fließen gebracht .

10 . Verſuch mit den in einer Maſchine ev »

zeugten Tannenkohlen .

Nach 58 Minuten floß das Eiſen . Dies bewirkten

2969 Kubikzoll Kohlen ; ihr Verhältniß zu den Meiler - ,

kohlen iſt demnach , wie

|

; 110/725 .

Aus diefen wenigen Verſuchen und diejenigen mit

eingeſchloſſen , die ich über den Gehalt an Kohlenſtoffe

dev beſten Meilerkohlen angeſtellt habe , ergiebt ſich , daß

durch die Maſchinenverkohlung der Endzwe , die

beſten und meiſten Kohlen zu erzeugen , am ſicherſtetz

erreicht werden kann . Die Richtigkeit dieſes Sakes wird

jedem bey geringem Nachdenken einleuchtend . ſeyn , bes

ſonders wenn er alle die widrigen Zufälle in Rechnung

vimmt , welchen die Meilerverkohlung ſo vielfältig : ausges

. fekt iſt , und über welche der Menſch . nicht gebieten kann .
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Von dieſen widrigen Zufällen will ich nur einige anführen . '

Jedem praktiſchen Köhler iſt es bekannt , daß anhalten -

des ſchlechtes Wetter der Verkohlung weniger

nachtheilig iſt als veränderliches Wetter , denn da -

durch wird zum größten Nachtheil der Verkohlung det

Luftzug beträchtlich vermehrt oder vermindert .

Auch iſt es bekannt , daß der Luftdruck = = der eben ſo

veränderlich als das Wetter iſt = und ſeine Stärke ,

nach Maaßgabe ſeiner mehr oder wenigern Elaſtizität ,

balb ab - und bald zunimmt , und dadurch das Ver

kohlen des Holzes unendlich befördert oder vermin

dert ; denniſt ſie ſchwer und elaſtiſch , ſo dringt ſie

mit Gewalt in den Meiler , facht das Feuer an , vermehrt

dadurch die Verminderung der Kohien , und jagt aus ihs-

nen einen beträchtlichen Theil ihrex weſentlichen Beſtand »

theile , wodurch ſie einem todten Körper ähnlich werden ,

in welchem alle Brennkraft erloſchen iſts iſt ſie weni -

ger ſchwer , ſo wird das Feuer langſam brennen und woh

nicht Brander , doch ſolche Kohlen erzeugen , welche

no < mit vielen fremdartigen Theilen geſc <wängert ſind ,

wodurch ſie im Freyen mit Rauch und lodernder Flamme

durch das Oxygen der Atmosphäre zerſeßt werden . Achn-

lichen widrigen Zufällen hingegen iſt die Maſchinen »

verkohlung nicht ausgeſekßt , der Zutritt der äußergy ;

Luft wird entweder ganz verwehrt , oder = - im erforder »-

lichen Fall = zweckdienlich zugelaſſen , und die meiſten

" und beſten Kohlen werden durch eine ähnliche Verkoh»-

lungsmethode zuverläßig erzeugt .

Ein wichtiger Nachtheil , der mit der Verkohlung des

Holzes in Meilern unzertrennlich verbunden iſt , bey
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der Maſchinenverkohlung aber nicht Statt finden

kann , iſt der große Unterſchied der Wirkung , der ſich in

Hinſicht der Brennkraft der Kohlengattung

in ein und demſelben Meiler zeiget . Detin in Rüſicht

der Hikkraft , welche einerley Menge derſelben aus ſich

giitbindet , geben die ſogenannten Quantelkohlen die

geringſte Hilße : indem = wie Herr Späth ( ſ . deſſen

präktiſche Abhandlung über das Verkohlen

- ? - Holzes S . 69 ) ſehr richtig bemerkt , der Waſ -

Ter ' ſtoFF Mydrogene ) , an welchen eigentlich der Wär »

meſtoff ( Calorigne ) in dem Kohlenſtoſſ gebunden

iſt , durch die bey“ ihrer Entſtehung frey gewordenen

Feuertheile ſchon größtentheils entbunden iſt , und wirk »

lich beſtätigt die durch Verſuche erlangte Erfahrung , daß

T9 Theile derſelben kaum ſo viel wirken als 8 Theile der

beſten Meilerkohlen . Die Mittelkohlen ſind zwar

einer ſtärkern Hißkraft fähig , als die oben erwähnten

Ouantelkohlen , doh ſtehen ſie in Hinſicht ihrer Wirkung

den beſſern Kohlen dergeſtalt zurück , daß 7 Theile der

erſtern nur mit 4 Theilen der leßtern in gleichem Grade

ſtehen 3 und vergleicht man ferner die Verſchiedenheit der

Meilerkohlengattung mit denen , welche künſtlich produ »

zirt werden , ſo wird man den großen Abſtand , der zwi»

ſchen beyden herrſc <t , um ſo auffallender finden . Nache

ſtehende und in tabellariſche Form gebrachte Verſuche über

den Gehalt an Kohlenſtoff dieſer Kohlengattung wird die

Richtigkeit dieſer Angabe ſinnlich darſtellen .
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4 [ Quantelfohlen | 70,700 [ 29,390 |1 : 0,420 | - 4 0,366
Buchene [ Mittelfohlen 165/144 | 34/856 |1 : 0,500 | 1 ; 0,436

Eichene [ Ouantelkohlen | 71,896 [ 28/104 | 1 : 0/421(1 : 0,386

j [ Mittelfohlen 165/420 | 347580 |1 ; 0, 518 | 13 07457

Kieferne ( Quanteltohlen [ 69,576 | 30/424 | 1 : 0,430/1 : 0,379
[ Mittelfohlen 164/007 | 35/993 |x : 0,499/1 : 07445

Fichtene ſ Quantelkohlen | 74,934 | 25,066 |1 ; 0/481 | 1 : 0,410
[ Mittelkohlei | 70,107 | 29,803 |1 : 0,535/1 : 0,489

Tannene [6 Quantelfohlen | 73,908 | 26,092 | [ : 0/541 | 1 10,427

Ll Mittelfohlen [ 70,274 ( 29,726 |x : 0,573 | 14 : 0,457

Senn demnach einzig und allein durch die verſchie :

denen Stufen der Hike bey der Verkohlung in Mei « -

lern eine ſo große Verſchiedenheit in Hinſicht der Güte

der Kohlen bewirkt wird ; ſo muß wohl unſtreitig jene

„Verkohlungsmethode den Vorzug vor alien übrigen haben ,

durch welche der zu der Verkohlung der mannichfaltigen

Holzarten erforderliche eigenthümliche Hilzgrad

bewirtet wird ; ja ſie wird die vollkommenſte ihrer

Art ſeyn , wenn die Kohlenausbeute ſowohl in Hin »

ſicht der Quantität als Aualität ſtets gleichförmig

bleibet , und daß durch dieſelbe dem Holze nur diejenigen

Theile entzogen werden , wodurch es hernach ohne Rauch

und Flamme fortbrennen kann , und diejenigen gelaſs

ſen. werden , die ihr unentbehrlich ſind , um zur Würde

der vollkommenſten und beſten Kohlen erhöhet

zu werden . = Eine ähnliche Verkohlung des Holzes iſt

nur von einer wohlausgedachten und zweckmäßig eingeriche

teten Maſchine zu erwarten .

Hier möchte wohl die Frage aufgeworfen werdet :

/
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Wie ſoll eine ſolche Verkohlungsmaſchine

eingerichtet ſeyn , damit in ihr die meiſten
' und beſten Kohlen erzeugt werden ?

Herr von Zanthier war meines Wiſſens der erſte ,

der eine Bahn - betrat , die ihn vielleicht zum Ziel gebracht

haben würde " , wenn nicht mißlungene Verſuche ſeine Mit -

arbeiter mißvergnügt gemacht , in ihnen Zweifel erregt

und die Hoffnung benommen hätten , jenen vorgeſekßten

Zweck zu erreichen ; und ſo fiel die Maſchinenvewr

fkohlung in ihr voriges Nichts wieder zurück : denn

Zanthier , von aller Unterſtüzung beraubt , fand für

nothwendig , von der Fortſekung eines ſolchen nüßlichen

Unternehmens abzuſtehen . Seit dieſer Epoche thaten ſich

einige einſichtsvolle , ſinnreiche und bewährte Männer her »

vor , welche nicht nur einſahen , daß das Kohlenbrennen

noch lange nicht diejenige Stufe der Vollkommenheiterreicht
hat , die ſie zu erreichen fähig iſt , fondern auch überzeugt

„waren, daß , ſo lange die Verfohlung des Holzes in Mei -

lern , mithin im Freyen geſchieht , niemals gleiche

Ausbeute bey einerley Holzeinſake erfolgeu , noch weniger

eine Aufl5ſung des Holzes in den meiſten und

beſten Kohlen bewirkt werden kann , und ſchlugen be -

ſonders Maſchinen vor , durch welche ſie hofften und glaube
ten ihre Abſicht zu erreichen . So ſinnreich alle dieſe er -

dachte Maſchinen immer waren , und ſo ſehr ſie die Auf -

löſung des Holzes in Kohlen wirklich und vollkommen be -

wirken , eben ſo ſehr haben ſich ihre Erfinder von dem

Pfade der Einfachheit entfernt , und ſich in dem La -

byrinth der Künſteley dergeſtalt verwickelt , daß ihre Ero

findung , wenn ſie im Großen angewendet werden ſollten ,
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in Rückſicht der Koſten und vielleicht auch) der Zeit ,

die , ſie benöthiget , um das Holz in Kohlen zu zerſeßen ,

mehr Schaden als Nubkßen bewirken würde .

Einfach iſt der Verkohlungsprozeß des Holzes , und

einfach und ungekünſtelt müſſen die Mittel ſeyn ,

die die Auflöſung des Holzes in Kohlen bewirken . Die

Maſchine , die das holzige Gewebe des eingeſelßten Holzes ,

durch die Wirkung des angebrachten Feuers , zerſtört ,

und nur ſolche Theile ſeines Körpers zurückläßt , aus wel »

< en alle wäſſerige Theile und das grobe Brenn -

bare verflogen ſinds worin die Zerſrdörung in demje -

nigen Maaße geſchehen kann , wodurch nur eine zweck ,

mäßige Veränderung aber keine Vernichtung

erfolgt ; wo die dem Feuer ſo nöthige Beywirkung

.
Hiew Luft , nach Maaßgabe der Erforderniß verhine -

dert oder mitgetheilt werden kann = - das ſchwerſie

bey dem “ ganzen Verkohlungsprozeß = = und endlich , wel -

< ' von ſolcher ſoliden Beſchaffenheit iſt , daß mehſß
;

rere Verkohlungen , in möglichſt kurzer Friſt und bey

weniger Arbeitern , ohne Nachtheil ihres Baues

vorgenommen werdenfönnen , wird diejenige ſeyn , wodurch .

der „ſich vorgeſekte Zwe am ſicherſten erreicht werden

kann .
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Veber die verſchiedenen Arten des Brandes

im Getreide .

CVon H. G , Flörke . )

wr

Mit dem Ausdrucke / Brand im Getreide , belegt

man hier und da ganz verſchiedene Erſcheinungen , Einlo

ge verſtehen darunter das Mutterkorn, * ) welches

ſich vorzüglich im Roggen zeigt , und aus langen , violet »

ten oder ſchwärzlichen Körnern beſteht , die zwar eine Art

von Mehl enthalten , zum Keimen aber unfähig ſind . An» -

dere belegen damit den ſogenannten Roſt , welcher aber ,

genauer betrachtet , zwey mit einander Aehnlichkeit habens

de kleine kryptogamiſche Gewächſe unter ſich begreift , die
;

an den Blättern , Scheiden und Halmen der Gras - und '

Getreidearten hervorkommen . Bloß dieſen Roſt hat der

Baronet Joſeph Banks in London in einer 1805

* ) Ueber das Mutterkorn ſ- Bon Voiſſin im Archiv

der Agrikultur < emie !c, 4. Bd , S . 302 .

i 5 %

Heymbitädts Archiv der AXerbauk . , ' . Bds . x. Hft . E
t
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erſchienenen Abhandlung *) als den eigentlichen verderb -

lichen . Brand beſchrieben und abgebildet , und er ſcheint

das , was in Deutſchland vorzugsweiſe Brand heißt ,

gar nicht zu kennen , Eben dieſes thut auch Herr Mar » -

hall in den ökonomiſchen Heften 1805 . Nov . S . 40x .

Am gewöhnlichſten belegen wir mit dem Worte

Brand aber ganz andere Zufälle des Getreides , die ſich

einzig nur an der Achre oder an den Körnern derſelben

zeigen . Aber auch hier giebt es verſchiedene Grade oder

vielmehr ganz verſchiedene Arten , die man beſonders be -

zeichnen muß , wenn man ſich niht mißverſtehen will ,

und welche einige achtſame Landwirthe x) in Ruß » oder

Flugbrand , 2) in harten Brand und 3 ) in

weichen oder Schmierbrand getheilt haben . Die

erſte Art beſteht in einem ſchwarzen rußartigen Staube ,

der faſt die ganze Aehre einnimmt , und bald davon fliegt ;

"der zweyte oder harte Brand macht ſich nur durch kleine

verſchrumpfte Samen kenntlich 3 der dritte beſteht aus et -

was unförmlichen Körnern , die inwendig ein übelriechen -

des ſchwärzliches teigartiges Weſen enthaiten .

Alle hier genannten krankhaften Zuſtände des Ge»
treides nehmen zu Zeiten hier und da ſo ſchr. überhand ,

+) A Short Accouht of the cause of the Disease in Corn , cal -
led by Farmers the Bligth , the Mildew and the Rust .

By Sir Joseph Banks , - Brt . With a Plate . Printed

for J . Harding . 36 St . James ' s Street . 1805 . 28 8. 8-

Ins Deutſche überſetzt in dem Baumgärtnerſchen Maga -

zin aller neuen Erfindungen , No. 35 + 264 « ff- mit2

Tafeln . 7

WE ER SN C-
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daß, man den dadurch verurſachten Ausfall an der ſonſt

zu erwarcenden Getreideernte wohl auf ein Viertel , oder

gar auf ein Drittel des Ganzen rechnen kann . Da die »

ſes ein ſchr empfindlicher Verluit iſt : ſo war es ſchr ng »

türlich , daß von jeher viele Zungen und Federn dadurch

in Bewewegung geſeßt wurden , und man ſich Mühe gab ,

die Urſache des Uebels und die Mittel dagegen zu erfor »

"ſchen. Bey der Vieldeutigkeit des Wortes Brand war

es aber auch eben ſo natürlich , daß die Sache oft mehr

verwirrt als aufgehellet wurde ; daß man die Mittel , die

gegen eine Art des Brandes vorgeſchlagen waren , gegen

die andere anwendete , und ſich überhaupt “auf alle Art

mißverſtand .

Indem ich es hier unternehme , einige Bemerküngen

Über dieſen oft beſprochenen Gegenſtand niederzuſchreiben ,

kann ich mich zwar nicht rühmen , die Natur dieſes Ue »

bels erforſcht oder wirkſame Mittel dagegen gefunden zu

- haben ; ich muß im Gegentheil bekennen , daß mir ſogar

noch Fragen über die etwanige Zdentität einiger der hier

genannten Erſcheinungen übrig bleiben , da ich ſie zwar

unterſucht , aber wegen meiner ſtädtiſchen Lage nicht ans

Haltend habe beobachten , können. Jkt iſt es mir indeß

durch eine Menge von Aufſäßen in allerley Zeitſchriften, "

die den Gegenſtand nicht erſchöpfen , ſondern ihn durch

Irrungen zum Theil noch verwickelter machen , wichtig

geworden , die Sache etwas auseinander zu ſeen , und

dasjenige , worüber ich ungewiß bin , andern zur Frage

vorzulegen .

Auf das zuerſt erwähnte Mutterkorn , welches

man bisweilen auch Brand nennt , laſſe ich mich hier

E 2
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nicht weiter ein , indem ich voraus ſee , daß es unter

ſeinem gewöhnlichen Namen allen , der Sache einigerma »-

ßen kundigen Leuten bekannt genug iſt , obgleich man über

die Entſtehung und Verhütung , ſo wie über die angenom » -

mene Schädlichkeit deſſelben noch nicht ganz aufs Reine iſt.

Den ſogenannten R oſt muß ich aber mit hierher

rechnen , weil verſchiedene Schriſtſteller ihn mit unter den

Brand gezählt haben .

Diejenigen kryptogamiſchen Anflüge , oder kleinen

Schmaroßergewächſe , welche man darunter verſteht , ges

hören nach Herrn Doctor Perſoon " ' s 8ynopsis - me -

thodica Fuhgorum zu zwey verſchiedenen Gattungen,
nämlich zu Uredo und zu Puccinia . Die eine iſt Uredo

linearis , welche an den Halmen und Blättern der Gerſte ,

des Roggens , des Hafers , Weizens und anderer Gräſer

wächſt , und in vinem feinen gelben abſc <hmuaßenden Staus -

be beſteht , der an den Gräſern in Strichen , nac < dem

Laufe ihrer Fibern und Gefäße hervorbricht , und im Ab

ter dünkler gefärbt erſcheint . Die andere Art iſt Pucoi -

nia graminis , und kommt auf eben den Grasarten auch

in linienförmigen Strichen hervor . Dieſe Striche ſind ,

genauer betrachtet , erſt als gelbe Staubkörn <hen gebildet ,

welche aber mit der Zeit dunkler , faſt ſchwarz werden ,

und dann , bey einer ſtarken Vergrößerung , ſich als ge »

ſtielte , in der Mitte etwas eingezogene , Kölbhen zeigen .

Wenn ſie reif ſind , öffnen dieſe Kölbchen ſich , und laſſen

einen feinen ſchwarzen Staub fahren , welches wahrſchein »

lich ihr Same iſt . Die Uredo linearis ſindet man im

Sommer , Puccinia graminis ſpäter im Herbſt .
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Perſoon ſelbſt iſt der Meytnung , daß die erſte

wohl bloß der jüngere Zuſtand der lektern ſey , womit *

andere Botaniker indeß nicht übereinſiimmen , welche bes

haupten , daß. die erſtere allezeit kürzere und flachere Li -

nien bilde , die immer gelb bleiben . Mir ſcheint es , als

wenn die Gründe für die ſpezifiſche Verſchiedenheit wohl

das Uebergewicht behalten dürften , weil man die Uredo

Jinearis lange vorher , ehe die Puccinia graminis erſcheint ,

ſich von einem kleinen angeſtochenen Flehen in kurzer

“Zeit auf viele andere Halme immer weiter verbreiten ſicht .

Weng , ſie ſich alſo durch viele Generationen unter unſern

Augen. fortpflanzt, kann man ſie doch eigentlich nicht den

jüngeren Zuſtand von dem Gewächſe nennen , was im

Herbſte zum Vorſchein kommt . an müßte , um hier »

über zu entſcheiden , ſich verſchiedene Halme , welche mit

Vredo linearis befallen ſind , und die angegriffenen Stel »

len ſelbſt zeichnen , und ſie bis in den Herbſt beobachten .

Dann würde man ſehen , ob die Puccinia graminis dav »

aus . entſteht oder nicht .

Der Baronet Banks nimmt in ſeiner vorhin an -

gefährten Abhandlung auf die Verſchiedenheit dieſer bey »

den kryptogamiſchen Gewächſe keine Rüfſicht , wenigſtens

bildet er nur die Puccinia graminis ab , ohne zu wiſſen ,

wie ſie bey den Botanikern heißt , und ſagt , daß ſie zuerſt

gelb ; ſpäterhin <ofolatenbraun oder wohl gar ſchwarz

werde . Den Einfluß , welchen ſie auf das Getreide , be »

ſonders auf den Weizen hat , beſchreibt er übrigens als

hödc<ſt nachtheilig , wie es davon auch in unſern Gegen -

den traurige Erfahrungen . giebt . So wie dieſes fleine

Schwammgewächs ſich ſtärker ! an einem Halme ausbveitet,
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werden der Aehre die Nahrungsſäfte entzogen , die Körner

ſelzen faſt gar kein Mehl an , und bleiben ſehr klein und

ungeſtaltet ; gleichwohl aher mehrentheils noch zur Forts

pflanzung tauglich , Von 80 ausgeſäeten Körnern gingen
9

72 , alſo 535 auf , und ' gaben ſchr geſunde Halme , an

denen kein Roſt zu ſehen war .

Auffallend iſt es , daß dieſe kleinen Schmaroßkerpflänze

< en nach vielen jeßt befannt gewordenen alten und neuen

Erfahrungen ſich beſtändig auch da. im Getreide zeigen , wo

der Sauerdorn , Berberis vulgaris Linn . , in der Nähe

ſteht , aber nur alsdann , wenn auf deſſen Blättern das

Aecidium BELDes Persoon , befindlich iſt ,

Dieſe kleine kryptogamiſche Pflanze hat freylich eine

ganz andere Art zu wachſen , indem ſie ſternförmige flache

Becherchen bildet , die gehäuft beyſammen ſien : allein ,

der gelbe Samenſtaub , welchen . dieſe Becherchen enthals

ten , iſt von eben der Farbe , als der gelbe Staub der

Vredo linearis , und wenn man die Behauptung unſers

Willdenow ' s , daß das Aecidium Berberidis auf Gräe

ſern die Geſtalt des Vredo linearis annehme , auch noch

etwas bezweifeln will , ſo muß man nach der Menge der

Erfahrungen doch ſo viel gelten laſſen , daß jedesmal in

der Nachbarſchaft des Sanerdorns das Getreide mit

Vredo lincaris befallen wird , ſo bald Aecidium Berbe -

ridis am Sauerdorn aufblühet . In , England hat ſogar

das Dorf Rollesby in der Grafſchaſt Norfolk , wo Ber »

berisſträuche häufig ſind , und wo der Weizen ſelten ges

deihet , den Beynamen Mehlthau - Rollesby erhalten ,

weil man dort dieſen Anflug des Getreides , wie eshyauch
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bey uns viele thun , unter den vieldeutigeu und unbeſtimm»-

ten Namen des Mehlthaues begreift . *) E

Dieſer Roſt ini Getreide gehört übrigens zu den ur

alten Landplagen , deren ſchon die Bibel gedenft . A B.

der Könige 8, 37 + Amos 4 - 9 . und Haggai 2 , 18 ? ( wo

die Vulgata wegen der hochgelben Farbe das Wort Auri -

go gebraucht , ) wird er zu den angedroheten Plagen ge -

rechnet , wogegen die menſchliche Klügheit nichts auszu »-

richten vermag . Der nun verſtorbene Präſident von

Screber , welcher gegen den Brand ein probates Mit »

tel zu haben glaubte , hielt cs vor 50 Jahren für unmög -

lich , je etwas gegen den Roſt aufzufinden , und meynte,

daß man ihn einzig nur durch das Gebet abwenden könne .

Banks .iſt der Meynung , man müſſe beym Aufſchießen

des Getreides fleißig Achtung geben , ob ſich angeſie >te

Haline zeigten , und dieſe mit Sorgfalt , ſo wie auch aus

* ) Wer darauf geachtet hat , wie verſchieden fim unter an -

dern die kleinen Flechten an der Rinde verſchiedener

Baume zeigen , der wird es gar nicht unmöglim finven ,

daß Aecidium Berberidis und VUredo Linearis nicht . ſpes

zifiſch einerley ſeyn könnten . Bey genauercr Anſicht be »

ſteht die Fiernförmige Einfaſſung des Aecidium auf der

Berberis aus der Epidermis des Blattes , die ſo und ſo

aufſpringen kann , nach Beſchaffenheit der Lage ihrer Ge .

fäße . Da nun . bey Gräſern alles in die Länge gezogen

iſt , ſo kanu man ſtQ leit vorſtellen , daß ein kleines

daran wachſe ndes SchmaroterpflähzhHen eine Linie bil »

den werde . Die ſternförmige Einfaſſung der Aecidien

gehört an ſich alſo gar niht zu denſelben , ſondern zu

dem Blatte oder der Frucht , worauf ſie wachſen .
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dem benachbärten Graſe , ausraufen , weil ſich in kurzer

Zeit von einem angeſteckten Halme der Same weit ver -

breiten , und den Landwirth um einen anſehnlichen Theil

ſeiner Ernte bringen würde . Auch räth er an , achtſam

darauf zu ſeyn , ob das unverweſete Stroh , welches von

dieſem Uebel angeſteckt war, wenn es mit dem Dünger

wieder aufs Feld gebracht wird , zur Vermehrung des

Roſtes etwas beytrage , in welchem Falle man es erſt

ganz vermodern laſſen müßte , ehe man es als Dung bes

nukte.
Wie dieſes kleine Gewächs ſich übrigens von einem

Jahre zum anderen fortpflanzet , und wie weit die Wittes

rung und die beſondere Beſchafienheit des Bodens ſein

häufiges Erſcheinen befördert oder zurückhält , das ſind

Fragen , die noch einer genaueren Unterſuchung bedärfen . *)
So lange man hierüber nicht ſichere Erfahrungen hat ,

wird man ſich auch vergebens nach Mitteln umſchen , die

ſeiner zu häufigen Vermehrung vorbeugen ; es wäre wes

nigſtens ein bloßer Zufall , wenn man ſie entdeckte .

* ) Es giebt . viele Dinge , die ſiH auf eine uns unerklärliche

Weiſe erzeugen ; 3z« +« auc die Eingeweidwürmer , die

ſim ſchon im Embryo im Mutterleibe finden . ' Es ſcheint ,

daß man in vielen Stücken die ſonſt ſ9 genannte Gene

Yatio aequivoca in Schuß nehmen dürfe , welches jeßt

ſehr namhafte Männer auch ohne Scheu thuti . Pflanzen

und Thiere hätten demnach das Vermögen , aus ſich vers

ſchiedene vegetabiliſch oder organiſc < belebte paraſitiſm <e

Kötper zu erzeugen , die , wenn ſie einmal da ſind , ihr

Geſchleht fortpflanzen können , bis der Winter oder der

Tod des Individuums , in welchem ſie exiſtiren / ihrer

Ausbreitung ein Ende macht ,
?
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Der eigentliche Brand im Getreide zeigt ſich ,

wie ich es vorhin bemerkte , in folgenden Abänderungen ;

1. Der Ruß - vder Flugbrand . Dieſer

zeichnet ſich dadurch aus , daß die Aehren ganz ſchwarz

erſcheinen , ſo bald ſie aus der Sceide hervorbrechen ,

nicht einmal Bälge , wie die andern haben , ſondern an »

ſtatt derſelben ganz mit einem ſc <warzen rußartigen

Staube bede > t ſind . Solche Aehren trifft man nicht nur

bey dem Weizen , ſondern auch. bey dem Hafer und der

Gerſte an ; und dieſes iſt dasjenige , was , nach Pero

ſoon ? s Synopsis methodica fungorum, ' Vredo Sage -

tum heißt , wo er wieder die Unterarten Vredo hordei ,

Vredo tritici , Uredo avenae 1. f. w. unterſcheidet , die

nach der beſondern Geſtalt der Aehren dieſer Getreideat » -

ten etwas verſchieden ſind . Bey der Gerſte findet man

zum Beyſpiele eine Art von umgebender Hülle , welches

bey genauerer Betrachtung aber nur der ſehr ausgedehnte

Balg des zerſtörten Samenkorns iſt . Dieſe Brandähren ,

die im Weizen nie häufig , ſondern nur ſchr einzeln und

in manchen Jahren gar nicht anzutreffen ſind , werden

hald wieder unſichtbar , indem der daran befindliche Ruß

ſtaubartig iſt , und bald durch Wind und Regen zerſtreuet

und abgewaſchen wird . Von dieſer Art Brand kommt

nie etwas mit in die Scheune , und es känn folglich der

ausgedroſchene Weizen davon nie ſc <warz gefärbt werden .

Er wird auch nie für ſo gefährlich angeſehen, daß deswe -

gen der Same geändert werden müßte , weil die Erfah -

rung lehret , daß ;> wenn man auch in einem Jahre eine

zelne Aehren davon in ſeinem Weizen wahrgenommen
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hat , doch deswegen im feigenden nicht mehrere werden .

So iſt es auc < mit der Gerſie und dem Hafer . Man

wird nie finden , wenn man Samen von ſolchen Ae > ern

fäet , die dieſen Brand . hatten , daß er ſich vermehret.

Vielmehr verliert er ſich ſchr häufig ganz , ſo wie er ane

derwärts wieder zum Vorſcheine kommt .
;

2. Der harte Brand . Darunter verſteht man

den Zufall , wenn die Aehre zwar äußerlich beym Her »

vorſchießen , wie eine andere Achre mit guten Körnern

anzuſehen iſt , und ihre Bälge hat , aber nie , wie andre

gute Achren , ſogleich völlig blühet , ſondern entweder

gar keine , oder nur an etlichen wenigen Bälgen hervorſte -

hende Blüthen zeigt . Deffnet man , wenn der Weizen

reifet , die Samenbälge , ſo ſindet man darin ſchwarz »

braune Körner , die nur halb ſo lang , aber etwas dicker ,

als ein Weizenkorn ſind . Dieſe Körner ſind hart , und

wenn man ſie von einander ſchneidet , iſt darin faſt nichts

Mehlartiges , aber auch kein rußiger Staub anzutreffen ,

ſo daſz auch vom harten Brande der übrige gute Weizen

nicht ſc <warz gefärbt werden kann . Ueberhaupt ſind dieſe

Körner , die ſich mit ausdreſchen laſſen , leicht und ſchvim »-

men , wenn man den Weizen wäſcht , oben auf . Man

hat es alſo in ſeiner Gewalt , den Weizen von ihnen zu

reinigen . Zuweilen trifft man neben dieſen härten Brand -

körnern auch noh einige gute Weizenkörner in derſelben

Achre an . Wenn übrigens auch einzelne Aehren vom

harten Brande unter dem Weizen - angetroffen werden , ſo

macht man ſich doch kein Bedenken , den Samen wieder

zu ſäen , weil man gefunden hat , daß ſich derſelbe in den
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folgenden Jahren nicht vermehret . Kommt aber neben

dem harten Brande auch weicher oder Schmierbrand in

dem Weizen vor , dann hält der Landwirth es für gefähr »

lich , denſelben wieder zur Saat zu gebrauchen , wenn

man ihn auch noch ſo ſorgfältig wäſcht und einbeitßet »

Denn nun ſoll , nach den von ſo vielen behaupteten Er »

fahrungen , im folgenden Jahre gewöhnlich noch einmal

ſo viel Brand entſtehen . Dieſe Art des Brandes hat

kein Botaniker mit einem Namen belegt , weil es wahr »

ſcheinlich dur < ungünſtige Umſtände in der Ausbildung

unterbrochene Körner ſind ,

3, Die dritte und ſchädlichſte Art des Brandes iſt

nun der ſogenannte weiche oder Schmierbrand .

Die Erfahrung lehrt , nach dem Zeugniſſe vieler Oekonos -

men , daß dieſer Brand ſich von Jahr zu Jahr ſiark , ver -

mehrt und weiter verbreitet , wenn man Weizen , der von

ihm angeſte >t war , zur Saat nimmt .

Achren , worin dieſer Brand ſich befindet , kommen

ſchon brandig aus der Blattſcheide hervor . Schon beym

Scoſſen des Weizens , ehe die Aehren noc <h aus - den

Scheiden hervorragen , kann man mit Sicherheit erfens

nen , welche Halme brandige und welche gute Aehren brin »

gen werden , Die brandigen haben eine mattgrüne , et -

was ins Hellblaue fallende Farbe , ſehen ſtruppicht und

ſperricht aus , und dieſe Geſtalt wird mit jedem Tage

auffallender . Deffnet man den Balg oder das Behält »-

niß , in welchem ſich das Korn bildet , und in welchem es

auch eingeſchloſſen bleibt , wenn es ſchon reif geworden iſt ;
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ſo findet man bey einer brandigen Achre + wenn ſie eben

aus den Scheiden hervorgeſchoßt iſt , ſchon in dem Balge

oder den ſogenannten Spelzen den Anſaßs zu einem Korne ,

das faſt die Länge eines reifen Korns hat , aber nur etwa

ſo dic wie eine mittelmäßige Nähnadel iſt . Die Farbe

der Haut dieſes Körn <hens iſt ſchwärzlichgrün , und wenn

man daſſelbe mit den Fingern zerreibt , ſo zeigt ſich ein

braun » ſchwarzes , rußartiges , aber noch ſehr wäſſeriges

Weſen . Unten auf dem Boden des Balges , um dieſes

lange , dünne und ſchwarzgrüne Körnchen herum , ſiken

die Staubbeutel , welche aber ſchon ein mattes und welkes

Anſehen haben . Dieſe Staubbeutel gehen nicht aus dem

Balge heraus , hangen ſich nicht auswärts : an der Achre

an , ſondern ſie bleiben ohne Verlängerung der Staubfä -

den an ihrer Stelle ſiken und verwelken daſelbſt . Eine

Aehre , die &Hlig brandig iſt , kann daher gar nicht blü -

hen ; man trifft aber mitunter , wiewohl ſelten , einige ,

die noch geſunde Blumentheile haben und auch gute reife

Körner bringen . Das brandige Samenkorn wächſt deſſen

ungeachtet aber in eben dem Zeitranme , den das gute

Korn zu ſeinem Wachsthume gebraucht , etwa zu der

Größe der gewöhnlichen Weizenkörner heran . Während

ſeines Wachsthums iſt die < warze , rußige Materie - aber

immer mit vielem Safte umgeben , und ſobald die guten

Körner anfangen , ſich ihrer Neife zu nähern , wird auch

die ſchwarze Materie völlig tro >en , und einem Nußklum -

pen ähnlich , bleibt aber in den Spelzen eingeſchloſſen ,

eben ſo wie die guten Körner . Bey Regenwetter , und

überhaupt , wenn ſie angefeuchtet werden , verbreiten ſie

einen höchſt widerlichen Geruch , wie fanlende Inſekten ,
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welcher noch lange fortdauert , wenn die Aehren auch ſchon

vollig tro > en geworden ſind . Sekt man ſolch ? Halme

ins Waſſer , ſo zieht ſich die Feuchtigkeit vorzüglich nach

den ſchadhaften Körnern hin , und macht ſie klebrig .

Dieſe Art des Brandes wird daher auch mit in die

Scheunen gebracht ; und wenn etwa der ſec<hſie Theil des

Weizens aus ſolchen brandigen Aehren beſieht , ſo werden

davon beym Ausdreſchen alle übrigen guten Weizenkörner

ſchwarz gefärbt , weil die brandigen durch den Dreſchflegel

ganz in Staub zerſchlagen werden . Dieſer ſchwarz ge »

färbte Weizen giebt . deſſen „ungeachtet aber ſchr ſchönes

weißes Mehl , wenn er vor dem Mahlen nur gehörig ge -

waſchen wird .

Uebrigens iſt noc < zu bemerken , daß die Aehren ,

worin ſich dieſe Art des Brandes befindet , früher als an -

dere das Anſehen der Reife annehmen . Site neigen ſich

bald zur Erde , und der Halm bekommt anſtatt der weiß »

gelben Farbe eine graue , wie alles zu lange ſtehende Ge »

treide . Daher wird ein Aer mit vielem brandigen Wei -

zen ſchon längere Zeit vor der Ernte gegen den daneben

ſtehenden reinen ſehr unſcheinbar . Es kann von einem

ſolchen > er auß nicht einmal nutßhares Stroh zur Fute
terung geerntet werden 3; weil das brandige Stroh vor der

Zeit abſtirbt , und dadurch zu fade für das Vich wird .

Sobald ſich dieſer Schmierbrand nur einzeln auf dem

Acer ſehen läßt , ſo wird neben demſelben auch ſchon der

harte Brand in ziemlicher Menge angetroffen , und fo

wie der erſte durch fortgeſe6te Ausſaat von ſolchem Weizen
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ſich immer mehr vervielfältiget - ſo geſchieht es auch mit

dem leßtern/ ; ſo daß endlich auf einem ſolchen Acker nicht

der zehnte Theil des Weizens gut bleibt , ſondern alles in

Schmier - und harten Brand ausartet .

Die Behauptung indeſſen , daß immet alle Halme

eines Stockes , d. i . diejenigen Halme , welche aus einem

Samenkorn aufgeſc <hoſſen ſind , entweder geſund oder bran »

dig wären , hat wan nicht allgemein geltend gefunden ,

indem bisweilen einzelne Acehren eines ſonſt brandigen

Stockes ganz geſund bleiben , eben ſo wie in einer bran

digen Aehre ſelbſt bisweilen auch geſunde Körner gefun

den werden .

Wenn man dieſen Schmierbrand mit unter das

Pflanzenreich ziehen wollte , welches aber , ſo viel ich

weiß , kein Botaniker bisher gethan hat , ſo müßte man

ihn vielleicht zu der Gattung Uredo Persoon rednen .

Wir kommen dadurch aber um keinen Schritt weiter ,

und es möchte vielleicht der ferneren Unterſuchung hinder -

lich ſeyn , wenn man dieſer Getreidekrankheit etwas vor »

eilig gleich einen beſtimmten , ihre Natur , die man doch

nicht kennt , bezeichnenden Namen gäbe . Die allermehr »-

ſten Landwirthe waren und ſind der Meynung , daß der

Brand von kleinen Inſekten herrühre , und der bekannte

Otto von Münchhauſen behauptet , durch ſtarke

Vergrößerungsgläſer entdeckt zu haben , daß die feinen

ſchwarzen Staubkörn <hen dieſes Brandes lauter Inſekten »
*

eyer ſeyen , welches doh wohl ſehr problematiſch iſt . Um

nun die Fortpflanzung des Brandes zu erklären , nahm

man an ! , daß dieſe kleinen Eyer an den Härchen der, ge »
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Funden Weizenkörner ſich feſtſeßten , mit ihnen in die Erde

kämen , die ausgekrochenen Jungen ſich an dem Keim der

Pflanze machten , in deren Saftgängen bis zu den Kör »

nern der jungen Aehre fortſchlichen und dort ihre Verwü -

ſtungen anrichteten , So bauet man oft aus einer unrich -

tig verſtandenen Erſcheinung eine Hypotheſe auf , und iſt

dann genöthigt , um ſie zu vertheidigen , eine ganze Reihe

von Thatſachen anzunehmen , die doch kein Menſch geſe »

hen hat . Kleine Würmer können in dem ſchmierigen

Safte der verdorbenen Körner allerdings in Menge ſeyn ,
wie faſt keine Infuſion davon frey iſt ; aber dieſe ſind

ſehr wahrſcheinlich nicht Urſache der Krankheit ' des Bran -

des , ſondern die Folge derſelben . Entweder ſie erzeugen

ſich mit derſelben , oder werden durch die dort vorhanbene

Nahrung angelockt , ſich einzuniſten , wo ſie alsdann durch

ihre - Vermehrung allerdings freylich wieder etwas zur

Vergrößerung des Uebels beitragen können .

|)

|Für die Münchhaufenſ <h? Behauptung , daß der

ſchwarze Staub dieſes Brandes Inſekteneyer ſeyen , hat
man auch noch einen andern Beweis zu finden geglaubt .

Man [ Jagt ſo : „, Es iſt bekannt , daß Kalk , Vitriol ,
Salz und andere freſſende Sachen , womit man den

Weizen vor der Ausſaat einweicht , dem Brande vorbeu -

gen . Der Brand muß alſo etwas Thieriſches feyn ,
wenn er von ſolchen Subſtanzen zerſtört verden kann . = =

Ich brauche es Zier nicht auseinander zu ſeßen , wie uns

logiſch dieſer Schluß iſtz denn wenn das Einbeißen , wie

es die allermehrſten Landwirthe behaupten , wirklich auch

dem Brande vorzubeugen im Stande iſt , könnte man
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unter andern auch ſagen , daß das Einbeilen des Saat »

weizens der jungen Pflanze ſolche Kräfte gäbe , daß ſie

den Krankheitszufällen , denen ſie ohne dieſe Salze eher

unterworfen iſt , leicht widerſtehen könne . Allein hier

tritt überdem nur noch der Fall ein , daß andere Land »

wirthe das Einbeißen des Saatweizens mit den bekann -

ten Laugen aus Kalk , Salz u. ſ. w. zum Theil ganz

nußlos befunden haben , und alien Schmierereyen der

Art keine andere Kraft beylegen , als ein jedes gemeines

Waſſer hat , deſſen man ſich zur vorläufigen Einweichung

des Saatweizens etws bedienen möchte . Unter mehreren

Beyſpielen , wo das Einkalken fruchtlos war , iſt beſon »

ders folgendes mir ſehr merkwürdig geweſen . Ein Land »

mann beſäete einen Aer , der auf ganz gleiche Art ge »

düngt und zugerichtet war , an einem Tage und aus einem

Sacke mit Weizen , den er nach der beſten Vorſchrift mit

Kalk - und Salzlauge eingebeißt hatte . Die eine Hälfte

des Ackers lag aber etwas höher als die andere , und war

daher troFener . So weit die Erhöhung reichte , trug

der Aker den beſten , geſundeſten Weizen 3 die niedrigeve

feuchte Hälfte war aber durchaus brandig . Hatte hier

das Einkalfen des Saatweizens den Brand verhütet oder

veranlaßt ? Oder ſteht es mit dieſer Erſcheinung in gar

keinem Verhältniſſe ? Dieſes mag der Fall ſeyn, oder

nicht , ſo muß man wenigſtens doch zugeben , daß man aus

der präſumtiven Wirkung des Einkalkens zur Verhütung

des Brandes keinen ſichern Schluß auf die Natur des

leßtern machen könne .

Ohne mich nun bey den unzähligen andern Urſachen ,

die man für die Entſtehung des Brandes erdacht hat ;

auf »
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aufzuhalten , weil ſie mehrentheils eben ſo willkührlich

angenommen , als unwahrſcheinlich oder abergläubiſch und

äbgeſchmackt ' ſind : fo däucht mich nach allem , was ich von

dieſer Art - des Brandes weiß . dai ! man ihn für eine - Ver -

verbniß und ein Faulen der Säfte in dem jungen ,Korn

halten müſſe , *). die vielleicht durch zu große Anhäufung

“s) Dieſes leidet nun gar keinen Zweifel mehr , ſeitdem der

berühmte Fourcroy den Schmierbrand chemiſch uvterſjucht

hat . Nach ſeinen Angaben ( Archiv der Agrikfultur » -

chemie , . ' Band, . S . 296 2c. enthält derſelbe

x ) ein grünes , butterartiges , Finkendes , ſcharfes ,/ im

heißen Alkohol und Aether auflösliches Oel , welches

faſt den dritten Theil ſeines Gewichts ausmaht , und

wovon die fettige Beſchaffenheit des Brandes "her -

rührt . ;

2 ) Eine vegetabiliſ < - animaliſche Subſtanz ; die im

Waſſer auflösti < iſt , im Alkohol aber ni < t . Sie

gleicht vollkommen derjenigen , die aus gefaultem

Mehlleim entſteht .
WF

3 ) Eine Kohle zu x des Ganzett , welche die ganze

Maſſe ſc <warz färbt ; und durc <“ eine faulende Zers

ſezung hervorgebra <t wird . Eben das geht vey

allen Ueberblewſetn gefaulter organiſcher Gemiſche

und alſo au < in der Dammerde vor ,

4) Etwas freye Phosphorſäure , die aber do < hins

reiht , dem Brande die Eigenſchaft mitzutheilen ,

blaue Pflanzentinkturen zu röthen .

5 ) Eine ſehr geringe Menge phosphorſauren Kaltes

und »phosphorſauren Ammonmums .

Der Brand im Weizen iſt nach dieſem Chemiker alſo

nichts , als ein Rü > ſcand von gefaultem Mehie , welcher

Hermbſtädt3 Archiv derAFerbauk . , . « Bds . 3, Hft , F



=

emuiÖR

IEIIN

-

«emm

EE

Gn

IN

od.

82

der Nahrungstheile veranlaßt wird ;' denn gerade der am
;

üppigſten ſtehende Weizen iſt dieſem Uebel am mehrſten

ünterworfen . Auch das vorhin erwähnte Beyſpiel . von

dein halb brandigen und halb geſunden Acer ſcheint dahin

zu deuten , indem der feuchtere Boden den Pflanzen meh»

rere Säfte därreicht . , als der troFene . Auch will man

bemerkt haben , daß einige Arten des Düngers , "die bes

ſonders treiben , wie die Schafhürden , leicht Brand vere

anlaſſen . = Daß dieſe Art des Brandes , ( wie es der

verſtorbene Herr Einhof gefunden zu haben gläubte ) ſich

alsdann erzeugen ſolle , wenn der Weizen in der Blüthe .

Regen bekommt , will mir nicht einleuchten , weil die Aeh»-

ren , an welchen ſich der Brand zeigt , ſchon krank aus

der Scheide des Halms hervortreten . Die Anlage zu die -

ſem Uebel iſt alſo ſchon lange vor der Blüthe daz vielleicht

vergrößert die naſſe Witterung daſſelbe nur .

Was nun aber von der Fortpflanzung des Brandes )

von einem Jahre zum andern zu halten ſey , weiß ichs
nicht , und ich bin geneigt , denen beyzupflichten , die dier
ſes leugnen . Zeigt ſich im nächſten Jahre wieder Brand,

wenn man angeſteckten Weizen ausgeſäet hat : ſo ſcheint

daraus nur zu folgen , daß dieſe Art Weizen auf einer

und derſelben Feldmark leicht brandig werden künne .

Selbſt wenn der Bränd eine kleine kryptogamiſchy ' Pflan -

ze wäre , wie er es nach dem obigen doch nicht iſt , würde

mr

fiatt der Beſtandtheile , dieſes leßtern , nämlich Stärkmehl ,

Kleber und zu &eriger Beſtandtheile nur eine Art von

kohlig - dliger Subſtanz giebt , die einem Bitumen von

thieriſ <er oder vegetabilif <er Entſtehung ſehr ähnlich iſt ,
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es ſich ſchwer erklären laſſen , wie er ſich von einem Jahre

zuin andern erhält und fortpflanztz denn anzunehmen ,

daß der feine Same dieſer Pflänzchen , welcher bey der

Ausfaat des Weizens mit in die Erde gekommen , von

den Wurzeln des aufſchießenden Halmes eingeſogen und

ins Innere . zu dem jungen Weizenkorn , das in Scheiden

und“ „Spelzen verſchloſſen liegt , geführt werde , dozu habe

ich keinen „Muth , obgleich viele die Fortpflanzung der

mehrſten kleinen . Schmarokßergewächſe , die auf Biättern

und andern alle Jahr neu hervorſproſſenden Pflanzen
theilen vegetiren , auf eine ähliche Weiſe erklären zu |

müſſen glauben .

Da tin dieſer Gegenſtand no <, mit ſo mancher

Dunkelheit umgeben iſt / es aber wohl verdiente , gründ »

lich erkannt zu .werden , weil man nur dann zuverläßige

Mittel zu finden hoffen könnte , dem Schaden , welchen
-

dt Brand ſo häufig anrichtet , abzuhelfen : ſo würde . ich ,

Wenn es von mir abhinge , die ferner deshalb anzuſtellen

den Unterſuchungen auf beſtimmte Puncte zu leiten , vope

züglich folgende Fragen zut näheren Erörterung empfehlen .
Y

1. Den Roſt betreffend ,

1 . Iſt Uredo linearis von Puccinia graminis Per -

5000 ſpezifiſch verſchieden oder nicht ?

2 . Unter welchen Umſtänden entſteht die eine oder die

andere ? Und wie verhalten ſie ſich in ihrem gan »

zen Verlauf ?

3 . Welchen Einfluß haben ſie auf die Samenkörner

des Halms , den ſie bewohnen ?
F 2
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4 . Welche Mittel kann män anwenden , um ihr Ent »

ſtehen oder wenigſtens ihre ſtarke Ausbreitung ' zw

verhüten ?

11 . Den Brand betreffend .

I . Wie unterſcheiden ſich die im obigen bezeichneten

Arten des Brandes von einander ? Und wie zeis

gen ſie ſich in ihrem ganzen Verlauf ?

2, Durch welche Umſtände werden ſie erzeugt , und

darf man eine Fortpflanzung derſelben annehmen ?

3 . Giebt es Erfahrungen , daß eine oder die andere

Art des Brandes ſich als Folge des Roſtes ein ?

ſtellt 2 Oder iſt ihr etwaniges Beyſammenſeyn

eine bloß zufällige Erſcheinung ?

4 . Welche bewährte , auf die Natur des Brandes

gegründete Mittel kann man zu deſſen Verhütung

oder Einſchränkung anwenden ?

Man hat ſchon einige male über dieſen Gegenſtand

Preisfragen aufgegeben . 1755 ſekte die Societät zu

Bourdeaux einen Preis auf . die beſte Abhandlang . über die

Natur und Verhütung des Brandes , und 1757 gab die

Göttingenſche Societät der Wiſſenſchaften die wahre Na »

tur und Cur des Roſtes im Getreide als Preisfrage für

4760 auf . Die dadurch veranlaßten Schriften haben das

Uebel aber nicht ergründet und noc < weniger verbannt

oder nur eingeſchränkt . Seit der Zeit ſind nun bedeutende
Fortſchritte in allen Zweigen der Naturkunde und Oekoso

nomie zemacht worden . Sollte jeßt die Aufmerkſamkeit

der Sachkundigen ſich auf dieſen Gegenſtand wenden : ſo

dürfe man vielleicht gründlichere Reſultate erwarten .
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| Von den verſchiedenen Racen. und Arten . der
-

Schafe , *)

Vom Herrn Dr . Friedrich Ludewig Walther,
Profeſſor zu Gieſſen . )

Der Argail,// ( Ovis Argail ) , eln mongoliſcher Nao

Ame, foll das Stämmſchaf aller übrigen feyn . Allein ſelbſt

dieſer Argaile giebt ' es mehrere , den Mouflon , den ſibiri -

ſchen Argail , den kadiaker Argail , den ſardiniſchen Argail .

Der Argail von Kadiak iſt nac ; Voigcs Unterſuchungen

von „ dem ſibiriſchen - untevſchiedet . Der ſardiniſche hat ,

nach Cetti ein ſchwarzes . Fleiſch , das . nicht gegeſſen

wird . Das Weibchen hat keine Hörner , das Männchen

einen einzolligen Schwanz , keine Wolle , ſondern röthlie

"hes, ſtraubes Haar . Er paart ſich mit zahmen Schafen ,

und - die fruchtbaren Blendlinge dieſer Paarung heißen :

anm =. wantmen=> Ze

*) Aus den Annalen der Wetterauischen Gegellschaft

für die gesammte Naturkunde . 1 1. 2 B . Frankfurt

am Mayn bey Wilmans . 1809 .41nd 1810 .
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Umbri , ,
Von dem ſibiriſchen Argail , oder dem orientalio

ſchen Schafe , meldet uns - Gmelin , nur der Widder

oder Stähr habe Hörner . Dieſe ſind gerade , zuſame

mengedrückt , hohl , rückwärts gebogen , und überall mit

erhöhten Querringen verſehen. Sie laufen ſehr ſpißig

zu . Die herrſchende Farbe der Haare iſt die Farbe . der

Hirſchhäare , Sie ſtreiten „faſt beſtändig untereinander ,

und zwar mit ſolcher Heftigkeit , daß ſie ſich die Hörner

abſtoßen ! ' ja oft einander tödten . Gleichwohl fcheint ' doch

das furchtſame Weſen dev Schafe durc <, Die ſind imo

mer: auf den höchſten Gebirgen , und kommen nie auf

die Vorgebirge , vielweniger auf das flache Land . "Sie

werden . wie Hirſche und Rehe gejagt , ſind ſcheu vor den

Menſchen , und ſterben in der "Gefangenſchaft ſchon nach

einigen Wochen . Der Widder iſt in anderthalb und das

Schaf in einem Jahre zur . Fortpflanzung fähig . . . “Die
Begattmtg fällt . än den September . und . die Geburt . in den

März . Die Zahl der Jungen . iſt zwey ' oder drey . Es

liebt vorzüglich Baummooſe . Aber ſeine Wolle iſt nichts

werth,
;

Dieſe wilden Schafe verwechſele man nun nicht mit

den verwilderten , die man auf einigen Shetlands - Inſeln ,

und nach Olafſen auf Ferrore antrifft .
;

Ehe ich weiter gehe , muß ich hier die verſchiedenen
Benennungen der Schafe nach ihrem Geſchlecht und-Alter,

ſo wie ſie bey den deutſchen Schäfern üblich ſind , vor

allen Dingen anführen ,

Männchen ; Stähr , Schafbo > , Widder , Rehner ,

Reuthammel ,
?
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Verſchnittenes Männchen ; Hammel , Schöps .

Weibchen : Schaf , Zeitſchaf , Schmu > e , Mutters

fchaf / Tragſchaf , ;

Junge ; Lämmer , und zwar

a ) männliche ; Stährlämmer , Bocklämmer .

b) weibliche ; Schaflämmer , Schippenlämmer , Zibben»

lämmer, Kiberlämmer, Kälberlämmer ,

c ) Verſchnittene : Hammellämmer .

d) Nach ihrem Alter und Zahnwechſel :

aa ) im zweyten Jahre ; Zweyſchaufler C Zeitſchaf ,

Zeithammel ) .

' bb) . im, fünften Jahre ; vollmäuliche Schafe .

Sonſt heißt auch das Weibchen im erſten Jahre :

Lamm ; im zweyten ; Jährling ; im dritten ; Schaf ,

Silke ,

Die alten Scriptores - rei rusticae , und beſonders

Columella machen uns mit mehreren Arten und Ra -

cen von Schafen , die zu ihrer Zeit bey den Römern ge -

halten wurden , bekannt . Er nennt uns CVU . . ) die

mileſiſchen , calabriſchen , apuliſchen , galliſchen , altinie

ſchen , modeneſer , parmer , die ſchwarzen uud dunfkelbraue ,

wen Schafe von Pallentia in Italien und yon Corduba in

Spanien , die rauchhaarigen , afrikaniſchen Schafe , die

ſein Oheim zähmte und mit feiner Race vermiſchte , wo -

durch er es in der dritten und vierten Generation dahin

brachte , daß die Wolle immer zarter und endlich wie an

der Mutter wurde , hingegen die Farbe vom Vater und

Großvater behielt .
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Um' die Wolle feiner und reiner zu erhalten , pfleg -

ken ſie - die Schafe , mit Decken zu benähen. , . und » dieſe

wurden bedeckte Schafe , pellitae oyes „+ tectum Pecus

genannt , von denen Varro 1 Il . 18 ſagt : propter

Janae bonitatem , ut unt tarrentinae et atticae , pel -

libus integuntür ne Jana ' inquinetur , quo minüs vel

infici recte ' P0s8it vellus , vel Jlavari ac putari . Ha -

rum praesepia ac tabula ut Sint pura , majorem ad -

hibent diligentiam , ' quani hirtis, * itaque faciunt la -

Pide strata , ut urina necub : in Stabulo consistat .

Ob- neuere Völker von den Römerti dieſe Gewohn » -

heit gelernt haben , oder felbſt darauf gekommen ſind , mag

dahin geſtellt “ feyn. ' “ Aber wahr iſt es , "daß wir ſie bey

mehreren Völkern finden . So erhalten wir z. B . aus

der Ukraine und Podolien ſchr frauslo >ige Lämmerfelle .

Nach Pallas -nähen die Bauern daſelbſt die jungen

Lämmer in Leinen ein , begießen ſie täglich einmal mit

laulichem ' Waſſer , und vergrößern den Lämmexn den leis

nenen Ueberzug , ſo wie ſie wachſen , Dadurch wird die

ſchon angeerbte Eigenſchaft der Wolle , ſich in feine Locken

zu legen , vermehrt . Wahrſcheinlich iſt es auch in der

That , daß durch jenes Bedecken mancher Verluſt an Wolle
verhütet werden kann, “ und daß ſie ſich verfeinern könne .

Woher ſtammen nun aber unſere Landſchafe ? Die

im ſüdlichen und - mittlern ' Europa ſcheinen aus Afrika : ab-

zuſtammen , “ Dort mögen ſie zuerſt zu zahmen Thieren

gemacht worden ſeyn . Ein Herkules mag ſie , wie Herr

Prof . Be > mann mit vielem : Scarfſinne vermuthet ,

von da nach Griechenland gebracht haben , woher die Fa »

bel von den güldnen - Aepfeln , durch die Zweydeutigkeit des
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Wortes uyAoe uyAovy » dorice KöäAoy» pomum , ' oves ,

entſtanden iſt . -Von den Griechen erhielten die Römer

ihre Schafe wenigſtens zum größten Theil , und daher

kommen die vielen Wörter aus der griechiſchen Schafzucht

in der lateiniſchen Sprache : 815 , TE«400 04100 » Ava

aruro00 M m mm

Jekt iſt nun freylich ' das - Genus : Ovis eines der

größten und zahlreichſten in der Phyſiographie . Indeſſen

laſſen ſich doch alle Schafe praktiſch ſo eintheilen : x ) große

Clangleibige ) , 2) kleine , 3 ) wolligos , 4) haarige . Dieſe

lektern ' finden ſich noch in Aſrifa - und auf Madagascar .

H öſt fand welche in Maroccos „» deren Haare wie Kuh »

Haare ſind . Die auf Madagascar haben kurze , dice ,

ſteife braune Haare , wie die glänzenden Haare eines

wohlgepflegten Pferdes . Einige haben auch ſchon ſehr

feine Wolle zwiſchen den Haaren . Auch erhalten die

Schafe , welche in das ſüdliche Amerika gebracht werden ,

wieder Haare . : So . haben auch die Schafe in Indien

Haare , ausgenommen die Schafe in den nördlichſten Ge »

genden . 5 ) Schafe mit Haaren unter der Wolle gemiſcht .

In Anſehung der Farbe findet man weiße , gelbe , braune

und ſchwarze , und in Anſehung ihrer Reinheit unterſchei -

den unſere Schäfer |

a) „ reines Vieh . Es hat keinen Ausſchlag , wird

z» nur einmal . des Jahres geſchoren , daher heißen ſie auch

„einſchürige Schafe . Ihre Wolle iſt lang , fein , läßt

„ ſich (auf dem Rade gut ausziehen , in der Kunſtſprache :

jr ſie hat einen guten Stapel . Man nimmt ſie zu feinen

„„ Tüchern und Zeugen . Solches Vieh findet man auf

„ ptro &nen und magern Triften ,“
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b ) „» Schmeervieh , eigentlich Schmiervich . Ee fin -

zr det ſich auf miedrigen , fetten und feuchten Triften . . Sie

zy werden zweymal des Jahres geſchoren , weil ihre Wolle

jr.geſc <hwinder wächſt . - Aber ſie iſt kürzer , gröber , taugt

jrnur zu groben Tüchern und zu groben Hüten für die

„ große Volksmaſſe . Sie haben einen beſtändigen Aus » -

„ ſchlag , den die Schäfer mit einem ſogenannten Guß

z„ Chier Tahacksfaft ) ſchmieren , woher ſie Schmiervieh

„ beißen : ' Da dieſer Ausſchlag , der zwar nicht die

Räude ſelbſt , doh auch nicht viel geringer iſt , anſte >t ,

ſv müſſen ſie beſonders gehütet werden , und in manchen

Gegenden wird gar kein Schmiervich geduldet. Wer

reines Vieh hat , und dieſes mit gutem Futter im Win »

ter veichlich füttert , kann auch ſein reines Vieh zweimal

des . Jahres ſcheeren , und Schmiervieh iſt und bleibt un

reines Vieh .

Andere Eintheilungen kommen noh in der Folge vor ,

Ob nun ferner Schafe und Ziegen ſich fruchtbar mit

einander begatten , und fruchtbare Blendlinge daraus ente

ſtehen , wage ich nicht , zu entſcheiden . Bey den Alten
|

ſollen ſolche Baſtarde Tityri geheißen haben . Pallas

gedenkt ihrer mehrmals . Wiegand - führt ſie ebenfalls an .

Pallas . hält die angoriſchen Ziegen für ſol <e Blend -

linge , und Girtanner den Mouflon für einen : Blend » -

ling von Bock und Schaf . - Auch iſt es bekannt , daß wir

in Deutſchland . Verordnungen haben , welche Ziegenbö >e

bey den Schafheerden zu halten verbieten . Indeſſen be -

hauptet Leopold aus zwölfjähriger Erfahrung , daß ſich
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die ZiegenböFXe zwar auf ' "hikige " Schafe ſehtewN
aber nie zur Begattung käme ,

So viel zur Einleitung : “*

m :,,O wis TuStica ,

IT EUvop äifche Schafe . "

1 . Ovis hispanica, , ſpaniſches Schaf.

Klein und . ſehr feinwollig , Die Hörner bilden einen

auswärts gehenden Bögen . Sie theilen ſich in :

A. Ambulantes , "Wanderſchafe .

Dieſe wandern .4n. Kolonnen , da eine Heerde aus

40 = - 60,000 Stücken beſtehet . . Sie halten ? ihrevorgee -

ſchriebenen Triften und Nachtlager . Ihr Wegriſt 30,bis

90 Ellen breit , mit Markſteinen bezeichnet . Des Nachts

reiſen ſie nicht . Im Sommer weiden ſie in den Gebir -

gen , wohin ſie im May getrieben werden - Zu Ende des

September werden ſie wieder herab in die wärmeren

Ebnen getrieben , Sie ſind einfarbig .

a ) Merinos . Kamen übers Meer ( wmarinos ) durch

die Mauren ( Manritani , nicht Mohren ) nach

Spanien , Ihre Wolle iſt überaus fein . Ein ſol -

< es Schaf wiegt 50 = 60 Pfund . Sie ſiammen

aus Afrika , Die größten finden ſich jin Kaſtilien,

und “ die kleineren , welche eine noch beſſere Wolle

geben , in Valencia ,

b) Chourros . Größer , länger und hochbeiniger . Sie

find weit dauerhafter . Ihre Wolle iſt länger , aber

nicht ſo fein und fraus .
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ce) Metis ) Mestizem Seht : vn MieWolle votn .

ww 9 zweyten Rang . :

1,9 , 9 ) Aconchada . In den Wife .

B. Lstantes , ſtillſtehende Schafe ,

Sie wandern nicht / und Werden des Nachts in

Ställe getrieben . , „Ihre . Wolle iſt grob: und gemein . Die
|

feinſte Race . iſt noh Merxinos estantes , deren Wolle oft

noch vorzüglicher als bey A. a . iſt , Unter den 'grobwollie
gen finden ſich viele

bunte und fab ae Schäfe. |

0 ? 2 . - Qvis . italica , italiäniſches Schaf .

0 ) vis 1 A. /Neapvlitatzerurg4 :
y

Die ' Wänderungen ſind gib wie in
kutgnas

einges

führt: ' Sechs Racen .

4 ) Bianche gentili , feine weiße Schafe .

b) Bianche gentili di pelo Jungo; länghaarige .

„

c ) Neregentili , feine ſchwarze.

d ) Neregentili di. pelo lungo , langhaarige .

e ) Carfange , melirte .
;

€) . Carapellesi , grobhaarige . ;

Der von Roms Dichtern beſungene Galeſus , Heut

zu Tag Galaſo , - iſt jekt ein kleiner Bach , welcher in einen

j ) ;
Meerbuſen fällt , den das Meer hinter dem heutigen Ta »

;

|
' rento bildet . Die ſonſt ſo berühmten weißen Schäfe , wel »

<he in dieſem Fluß gewaſchen worden , ſind nach ' Herrn

| von Riedeſel jekt dort ungewöhnlich , und man hat

lauter ſchwarze , weil dieſe nicht von einem gewiſſen Kraut

erkranken ſollen , welches dort häufig wächſt .
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5 B. - Paduaniſche Schafe .

Sie ſind nicht alle von gleicher Güte , daher man die

feinwolligen beſonders äusfuchen muß , wenn man ſie zur

Veredlung unſrer Race ankaufen will .

"
C. Bergamasfker .

Aus der + venetianiſchen : Landſchaft Bergamasco «

Sehr große Wanderſchafe . . - Sie tragen den Kopf ho<h,

haben eine ſtark gewölbte Naſe, herunterhängende Ohren .

Von der Bruſt bis ans Untermaul hängt eine ſtarke

Wampe wie bey den. Kähen . Ihr „Fleiſch iſt „ſehr fett ,

aber grob und nicht ſchr wohlſchme&end. Ein dreyjähri »-

ger Hammel wiegt 80=- 90 Pfund. Die Schäfer , des

nen die Schafe gehören , machen mit ihnen weite Reiſen

auf die Schweizer »Alpenz“ wo ſie beym Durchzug Zoll

und Paſſage entrichten . Im Winter ſind ſie: mit ihren

Heerden wieder in Piemont . Sie machen auf diefen

Wanderungen auch. Schafkäſe , und da eim gutes Schaf

nur 5 bis 6 Eßlöffel , voll Milch des Tages . giebt 3 ſo haben

ſie vinige Kühe bey ſich ,. deren Milch mit zum Schafkäſe

genommen wird . Auf der . Rückreiſe werden die Schafe

an dem Ort Burgoſeſto geſchoren und die Wolle erſt nach

der Schur gewaſchen .

3. Qvis gallica , franzöſiſches Schaf.

Unten am Bauch und Hals faſt ' na>t . In der Pro »

vence ſoll ſich auch ihre Wolle verſchlimmert haben ; ſeit »

den man - das Wandern der Schafe abgeſchaft hat : Die

beſte Race heißt Brionne , von Brionne in Berry , w9

ſie : cam- meiſten angetroffen wird , - genannt .
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- Sekt wendet die Regierung ihre ganze Aufmerkſams

keit“ auf die Veredlung der Schafzucht , zu welcher Abſicht

ſie " nicht . nur - eine Menge «ſpaniſcher Stähre , ſondern

aum Mutterſchafe hat kommen laſſen ; wodurch unſtreitig

weit ſicherer und geſchwinder , als durch die Veredlung

einheimiſcher Schafe mit ' ausländiſchen Stähren , eine

Veredlung der Schafzucht zu bewirken iſt . Aber Franke

reich vergeſſe ja nie ſeine Daubentons , Trudaines , Ro « *

Jands de Ja Platiere und Lasteyties .
.

4 . Ovis germanica , deutſches , Schaf .

Verſchiedene Racen und Vermiſchungen . Meiſt un

gehörnt , niedrige Füße .
Nek

3

A. ' Scleſiſche “Schafe.

Sn den Gebirgen findet man auc: < die ' böhmiſche

Race . Aber die herrlichſten und gelungenſten Verſuche ,

die ſchleſiſche Schafzucht zu veredeln / dankt Scleſien dem

Herrn Grafen von Magnis zu Eckartsdorff in der

Grafſchaft Glaß . Beym Antritt ſeiner Güter fand dieke

ſer Herr 3000 Schafe vor , die zu 1200 Thalern berechse

fiet wurden . Nach x0 Jahren hatte er ſie auf 8600

Stücke und deren Ertrag äuf 240060 Thaler gebracht . Er

verbeſſerte ſeine Schafe durch ſpaniſche Race und Verbin -

dung dieſer mit der öſtereichiſchen und ungariſchen Race .

Zur Fortpflanzung wählt - er nur die ällervorzüglichſten

Bdt ( ke und - Schafe , Lektere übertreffen daſelbſt ſchon die

ſpaniſchen ] an, Größe , und RNeichthum der Wolle , ohne

daß dieſe weniger fein wäre . Die Stähre geben 9 = 12

Pfund Wolle , . wovon . der - Stein ( 22 Pfund ), auf der
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Stelle 16 = 22 Rthlr , gilt . Ein vierjähriger Stähr '

maß in die Länge 2 Ellen , in die Breite x Elle und 18

Zoll , ein ſechsjähriger 2 Ellen und 4 Zoll , und in die

Breite x Elle und 22 Zoll . Die Waiden daſelbſt ſind

Bergwaiden . Sie werden im erſten Jahre dreyfährig

mit Hafer , im zweyten mit Kartoffeln beſtellt , im dritten
*

wird Gerſte und Hafer mit weißem Klee , Luzerne , Es

parcette , Pimpernelle , Rai - und Honiggras geſäet . Im

vierten Jahre nußt man dieſes Gemiſche durch Abmähen

wie eine Wieſe , und erſt im fünften waiden die Schafe ,

und zwar ſo viele Jahre daräuf , als das Land noh hin '
länglich beſäet iſt . Im Winter erhalten ſie reichliches

Futter , Kleeheu , lang und mit Stroh geſchnitten , dann

vorzüglich Kartoffeln ,

B. DOeſtreichiſche Schafe ,

Veredelt durch paduaniſche , bergamasker , ungariſche ,
und jeßt vorzüglich durch ſpaniſche Schafe .

. ' Hanndövriſche Schafe .

a) Heideſchmucken . Klein und gehörnt . Auf den gro »

ßen Heiden des Lüneburger Landes . Ihre Wolle

ging ſonſt häufig nach Frankreich zu Saalleiſten fei -

ner Tücher . Jekt gehet ſie auch nach England

unter dem Namen estrigde wool , wie Nem -

nich in ſeinem Waaren - Lexicon Il . Hamburg

1802 meldet .

b ) Ferner kommen im Hannövriſchen vor rheiniſche
“= Schafe , und

c ) Halbzut .
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D . Meklenburger Schafe ,

Spiegelſchafe . Von einem braunen wolligen Ring

um die Augen alſo genannt -

E . Sächſiſche Schafe . |
Eine gemiſchte Race , wie die meiſten deutſchen

Schafe . Aber ihre Veredlung durch ſpaniſche, Schafe

wird ſehr betrieben .

EF. Fränkiſche Schafe .

Meiſtens Spiegelſchafe . Eine andere Race ſind die

Zaubelſchafe , die weichlichſten unter den deutſchen Scha

fen . Ihre Wolle iſt ziemlich fein . Die Race im Für »

ſtenthum Anſpach iſt uralt . Aber die fränkiſche Race iſt

durch feine böhmiſche , yaduaner und bergamaster , ſo

wie unter dem leßten Markgrafen Alexander , durc < ſpa

niſche Stähre veredelt worden .

G. Preußiſche Schafe . ;

Ueber deren Zuſtand und Veredlung iſt nachzüleſen

( Herzogs Friedrich von Hollſtein Be ) Verſuch über die

Schafzucht in Preußen . Leipzig 1800 .

H . Schwäbiſche Schafe .

a) Zaubelſchafe , eine kleine Race , und von der fränki -

ſchen verſchieden . Die Wolle iſt lang , haarig und

kann nicht einſchürig gebraucht werden . Sie wer »

den deswegen in einigen Ländern gar nicht gelitten .

b) Flammeraare , flammländiſchen Urſprungs , und

c) Bergamoſier , von Bergamaskern abſtammend . Ver-

edluyg einheimiſcher Race im Königreid) Wirtemberß .
1. Heſi ?

+ “
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1. Heſſiſche Schafe ,

Zwey Hauptracen :

a ) Eine kleine kurzleibige .

b) Eine große langgeſtreckte , hier Mofskl genannt .

a )

b)

c )

Beyde hier Schmeervieh .

H . Schleswig - Hollſteineyv .

Frieſiſche . In der Maxſc <h zwiſchen Tundery und

Huſum . Sollen mit der älten Mace in Leiceſiers

ſhire einerley ſeyn . Aber mit den fettſchwänzigen

Scafen in Marokkos ſind ſie keinesweges verwandt ,

wie Forſter meynte .

Eiderſtädter . Ihre Wolle iſt lang , weiß und ſehr

rein . Site ſind faſt noch einmal ſo groß ' als die ans

deren Schafe . Die Wolle der Schwarzen fällt

nicht ſo ins Röthliche als die ſchwarze Wolle ande -

rer Schafe . Sie werden im May geſchoren , nach »

dem ſie zweymal gewaſchen worden ſind . Im Juni

kommen die Wollenkäufer aus Hamburg , Aitona

und Lübeck , und bezahlen das Pfund mit 12 = 20

Schillingen lübiſch . Jekt ſoll dieſe Race faſt ganz

ausgeſtorben ſeyn .

Dittmarſer Schafe . JZIhre Wolle iſt länger und

Kammwolle . Site ſollen von holländiſchen und der

enaliſchen Race von Lincolnſhire abſtammen . Ver -

ſchieden von ihnen ſind die Schafe in Krempe und

der Wilſter Marſch .

d) Geeſtſchafe . Von der däniſchen Race ,

Hexmbſtädts Archiv der Aerbauk . , V. Bds . x. Hft . G



5 : Ov bohemica » böhmiſches Schaf .

a ) Zäckel , Zacken . Aus Ungarn . Die böhmiſchen

Fuhrleute tragen davon ihre Winterpelze . „ Sie

weiden in Gebirgen .

b ) Feine böhmiſche Schafe .

Jekt immer mehr veredelt durch ſpaniſche Schafe .

6 . Ovis ungarica, ungariſches Schaf .

[ 57
a ) Eigentliche ungariſche Schafe . Stammen aus Kreta

7. M und theilen ſich iß mehrere Racen .

| 3
b) Deutſche Schafe .

) 6) Rasco . Baſtarde von 2 und b .

7 . Qvis polonica , polniſches Schaf .

Wozu man auch die ſchleſiſchen rehnen kann . Sie

ſind fein von Haaren , hoch von Beinen , von wenigem

Leib , langem Hals , ganz glattem Kopf bis hinter die

Ohren , ſchr weniger Wolle unter dem Leibe .

8 . Ovis macroura Schreb . , langgeſchwänztes Schaf .

&n Podölien und det Ukraine , aber auch in Arabien

und Perſien . Wie ſie von Jugend auf . eingenähet wer -

den , iſt in der Einleitung vorgekommen .

9 . Ovis hollandica , holländiſches Schaf .

j | Stammen zum Theil von Schafen aus Lincolnſhire

| |
und Leiceſterſhire , die beſte Race aus Oſtindien , woher

" ſie ſchon vor 100 Jahren gebracht wurde .

10 . Ovis belgica , belgiſches Schaf.

Die flammiſchen Schafe ſind. davunter die größte
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Race . Ihre Länge iſt 5 Fuß , und bey manchem das Ge«-

wicht 180 Pfund .

11 . Ovis Suecica , ſchwediſches Schaf .

Das Nationalvieh hat nur wenige und grobe Wolle ,

wird aber durch die engliſche Race immer mehr veredelt .

12 . Ovis danica , däniſches Schaf .

Sie haben kurze Wolle . Durch die Eiderſtädter

Race ſind ſie ſehr veredelt worden , Hieher gehört auch

Ovis islandica , S. polycerata , das isländiſche Schaf .

Mit 3 bis 6 Hörnern , die theils durch Zufall , theils

durch Kunſt ſo gebildet ſind , indem ihre Hörner gefpaiten

werden , und die geſpaltenen Theile vicht wieder zuſammen

wachſen . Doch giebt es nah Olafſen auch ungehörnte

Schafe auf Istand . Uebrigens haben die- isländiſchen

Schafe lange haarige und dazwiſchen auch ſehr feine Wolle ,

Sie fällt von ſelbſt ab , und wird nicht abgeſchoren .

13 . Ovis turcica , türkiſches Schaf ,

Hieher ſind zu rechnen :

a ) das mazedoniſche , und

b ) wallachiſche Schaf . Beyde finden ſich auch in

Syrmien , und haben lange große Wollte .

c ) Klementiner . Eine mazedoniſche Race , mit kurzer

feiner Wolle , die theuer bezahlt wird . Sie kamen

1690 durch auswandernde Jityrier , die ein Paar

hundert der beſten und feinwolligſten dieſer Schäfe
mitnahmen , aus Mazedonien nach Syrmien , und

„die Nachkommen jener Jiyrier , weiche eine Kom »
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pagnie des ſlavoniſchen Huſavenregiments ausmach»-

ten , pflanzten dieſe Racy fort .
vp

I ) Moldauer , tragen viele , lange und auch ziemlich

feine Wolle , die aber dennoch nach Wiegand zu

-
feinen Tüchern unbrauchbar iſt .

;

e) Kretiſches Schaf . Sie theilen ſich in verſchiedene

Racen , und von ihnen ſtammen die eigentlichen

ungariſchen Schafe ab. S . H . Species . Ovis

StrepsIiceros .

14 . Qvis anglica , engliſches Schaf .

Sie theilen ſich in 14 Racen , und zum Theil iſt -,

ihre Wolle noch beſſer als die ſpaniſche .

George II . , noch jekt regierender . König von Groß»

brittanien , ließ ſchon vormals ein Heerde von 3009

Schafen aus Spanien nach England kommen ,. aber weder

die Manufacturiſten noch die engliſchen Landwirthe liebten

die ſpaniſche Race . Sie ſagten , man verlöre an der

Menge Wolle eben ſo viel , als man an der Güte gewinne .

Die Wolle ſey bloß eine Nebenſache , das Fleiſch aber der

eigentliche Zwecr der Schafzucht in England . Die Wolle

verhalte ſich zum Fleiſch wie Stroh zum Korn , und das

Fleiſch der ſpaniſchen Schafe wäre ſchlecht . Spaniſche

Wolle könne man immer zum Kauf bekommen , aber nicht

die lange engliſche . Auch Begtrup erzählt uns , daß

die Engländer dieſe Race nicht liebten , beſonders deswe -

gen , weil das Verhältniß der Knochen , Sehnen und des

übrigen Abfalls gegen das Fleiſch zu groß ſey . Folgendes

ſind nun die vorzüglichſien engliſchen Racen : 2 ) Diſchley,

Lancaſterſhire , b ) Lincolnſhire , c) Tenswater , d) Datt »-
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mör Natts , € ) Exmoor , f ) Dorſetſhire ,+ g ) Herford -

ſhire , ) - South Downs -i) Norfol >, Kk) Heath , Hei -

deſchafe , 1) Herdwi >, -m) Cheviot , n ) Dunfaced , 0 )

Shettland .

Dieſe - lekte - Race: findet - ſich auf den Shetlands- Inſeln ,

die : zwiſchen «Schottland und Norwegen liegen , und zu

Scottlaud gerechnet werden . Ihre Wolle iſt fein ,.weich

und hat einen ſeidenhaften Glanz . Sie iſt noch feiner

als die ſpaniſche und nicht ſo kraus , meiſtens weiß , doch

auch grau oder ſchwarz . Ein paar Strümpfe davon wer -

den in Aberdeen mit 5 = 6 Guineen bezahlt . Die An -

zahl fämmtlicher Schafe von dieſer Race ſoll auf jenen

Jüſeln ſich auf 160,000 belaufen , und auch andere Thiere

Haben auf dieſen Eilanden feineres und dichteres Haar ,

ſogzat die Schweine . " Die Wolle wird nicht geſchoren ,

ſondern wie in Griechenland in den älteſten Zeiten , und

in Perſien noch heut zu Tag in der Provinz Kerman

nur ausgerupft . Oder man läßt ſie von ſelbſt ausfallen ;

denn das ganze Vlies fällt gegen den Anfang des Zuni

auf einmal ab , dder man kann zu der Zeit die Wolle aus ?»

rupfen , ohne daß es dem Thiere wehe thut . Jedes

Schaf trägt im Durchſchnitt gerechnet Z Pfund Wolle .

Aber da man bisher in' Shetland nur auf die Fiſcherey

geſehen hat ; ſo ſind die Racen der Schafe dort ſo nache

läßig unter einander gemiſcht worden , daß es ſchwer hält ,

ſie zu fortiren . . Die ganz feinwolligen ſind von der häro

teſten Natur , genießen keinesweges einer vorzüglichen

Wartung , leiden oft Mangel an Nahrung , ſo daß ſie

ihr Futter kümmerlich am Meerufer auſſuchen . - Doch

bleiben ſie nach Beobachtungen geſunder , wenn ſie beſtän -
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dig auf ' den Hügeln gehälten werden . * Auf einer dieſer

Inſeln befindet ſich auch eine ' Race wilder -wahrſcheinlich

bloß verwilderter Schafe )die kleinev " ſind , deren Wolle ;

nach den Proben , die H. H. BeEmann in Göttingen

erhielt , ſo fein iſt , daß man Shawl ( s daraus macht , die

den tibetiſchen und bengaliſchen faſt gleich kommen , und

diejenigen aus der feinſten Segoviawolle übertreffen .

P- Schottländiſche . Schafe .

Verſchiedene Racen . Eine vorzügliche findet ſich in

' den höheren Gegenden von Aberdeenſhire und demjenigen

Theile . von Schottland , der jener Gegend nördlich . liegt .

Von gleicher Güte iſt die auf den Orkneys , Sie ſcheint

mit . der ſhetländiſchen Race eine oder doch nahe verwandt

zu ſeyn ; denn das Vlies löſet ſich nicht mehr ganz. ab ,

welches ſchon auf eine Vermiſchung mit andern Racen deus

tet . . Im Ganzen . ſollen überhaupt die ſchottländiſchen

Schafe noch feinere , Wolle . als die engliſchen liefern , und

die fleine ungehörnte Race hat . einige Lothe ſo ſchöner

ILolle , daß ſie dex beſten Vigognewolle an die Seite ge ?

ſeßt werden kann ,

TU, Afrikaniſche Schafe ,

A. Algieriſches Schaf .

Eine dichte krauſe Wolle , anderthalbmal gewundene

dunkelbraune Hörner >beym Stähr . Fettſchwanz .

B. Guinea Schaf .

Mit langen herabhängenden Ohren, ſchlaffer behaar -

ter Wampe in zwey Zipfeln ( Glöc > < hen) , hervorſtehen -
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dem Hinterkopf . - Statt der Wolle bald weiches , bald

ſprödes Haar . Von der Größe unſers Safes .

In Guinea und der Wäſte Sahara .

Q. Marokkaniſches Schaf.

Größer als die unſrigen , mit einem großen Fett »

ſchwanz , der - aber nicht ſo lang iſt , daß er. auf der Erde

ſchleppt :

D . Tafileter Schaf .

Statt der Wolle Haare wie eine Kuh . Sehr wohl»

ſchmeXendes Fleiſch .

E , Kapiſches Schaf .

Mit großen herabhängenden Ohren , länglich vier -

eckigem Fettſc <hwanze, der oſt , 20 Pfund wiegt .

VF. Vom Schafe auf Madagaskar war ſchon in der

Einleitung die Rede .

- I . Afiatiſ < he Schafe . -

Sie laſſen. ſich unter 4 Klaſſen bringen .

x ) Kurzgeſchwänzte . 2 ) Langgeſichwänzte . 3 ) Fett »

ſchwänzige . ) . Mit Fettpolſtern ſtatt der Schwänze .

A. Zirkaſſiſches ( tſcherkeſiſches ) Schaf .

B. Kabardiniſches Schaf .

Ihre Wolle giebt der engliſchen an Feinheit wenig

nach.

Ein Pfund wird mit 25 Kopeken bezahlt , die noch

hier und . da im Orenburger Gouvernement Vorhandenen
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ſind Nächkömmlinge derjenigen , die Petex der große in ,

Kaſan und Aſtrachan einzuführen befahl .

-
C. Kirgiſer Schaf.

Mit langen Ohren und ' einem Fettſchwanze der oft

30 bis 40 Pfund wiegt . Glöck < en (nonoolas. ) unten

am Hals wie die Ziegen . Sie haben mehr Haare als

Wolle , bringen zwey bis drey Junge , und ein ſolches

Schaf wiegt oft 2 Zentner . Sobald ſie aber aus ihren

ſalzigen Steppen weggeführt , und auf andern Waiden

angeſiedelt werden , ärten ſie aus .

D . Buchariſches Schaf .

Mit großen herabhängenden Ohren , vortrefflicher .

ſeidenartiger Wolle , ſtatt des Schwanzes zwey kleine

Fettpolſter . - Sie arten nicht leicht aus , und finden ſich

in der Bucharei , Perſien , „ Syrien , Paläſtina , auch in

Afrika . In der Jugend haben ſie ein feinlo >iges Fell ,

das ſehr theuer verkauft wird , beſonders die ſogenannten

Baranjen , d. i . Felle ungeborner Lämmer .

E . Kalmuckiſches Schaf .

Mit Glö > < en unten am Hals . Von eben der Race ,

die man durch die ganze große Tartarei hey allen Nomaden

antrifft , nämlich mit polſterförmigen dicken Fettſchwänzen ,

deren Talg ſo weich als Butter iſt , mit hängenden großen

Ohren , und ſehr krummen Rammsködpfen . Der Natur

nach halten ſie. das Mittel zwiſchen den Kirgiſiſchen und

ruſſiſchen Schafen . Ihre Wolle iſt grob , mit Haaren

gemengt , und die Mutterſchafe ſind ſelten gehörnt , Die

gemeinſte Farbe darunter iſt die weiße mit flefigen Köpfen ,
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weil ſich die Einwohtier befleißigen , dergleichen zu ziehen ;

und feine andere als ſolche Stähre ſpringen , laſſen :

Die Schafe werden nur wenig gemolken , und „nußen

hauptſächlich durch ihr Fleiſch , durch ihren Talg , durch

ihre Häute und Wolle , die aber blos zu Filzen taugt .

Im Winter krepiren vlele Mutterſchafe und früh geborne

Lämmer aus Mangel an Wartung . Aus den Fellen dieſet

Lämmer , ingleichen der neugebornen werden die ſchönett

theuren Pelze verfertigt , die man in und außerhalb Ruß»

land ſo ſehr ſchäkt .

Zu dieſer Race gehört auch das Schaf der Mongolen

und Buräten ,

F . Cachemiriſches Schaf .

Cachemir , ( Cachimir , Kaſchemir , Kaſchmir , Kyſch »

mir ) iſt eine kleine aſiatiſche Landſchaft , unter dem 33

Grad N . B . und 90 der Länge von Ferro . Sie wird

von den Saiken , einem ſehr induſtriöſen Volke bewohnt .

In dieſem Lande , ( aber auch in der Provinz Kerman in

Perſien ) wird das unter dem Namen Shawls , Schauls ,

Chales , Challes bekannte allerfeinſte , weicheſte ,“ ſanfteſte

Gewebe , was Menſchenhände aus thieriſcher Wolle ver -

fertigen können , gemacht . Dieſe Shawls wurden von

jeher im Orient gemacht , kamen ſeit dem Anfang des

vorigen Jahrhunderts über Bengalen auch nach Europa ,

und ſind noch jekt ſehr theuer , und doch nur ſparſam zu

haben , ſind aber über Perſien zu weit billigern Preiſen

zu beziehen , als durch die dritte Hand aus der Türkey .

In Cachemir webt man die Shawls theils aus der

Wolle daſiger Schafe , dann aus Wolle der breitſchwänzie .
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gen tibetiſchen Schafe . Auch wird dieſes feine Gewebe

Im Lande ſelbſt gefärbt .

Die theuerſten ſind die weißen Shawls und nach ih-

nen die aus ſieben Farben geſtreiften .
; j

Es werden aber auch in Cachemir Shawls aus Zie -

genhaaren gemacht . Bartolmeo ſagt in ſeiner Reiſe

nach Oſtindien Cüberſest von Förſter ) daß die . feinſten

Shawls in Cachemir jaus dem Haare einer wilden Ziege

verfertigt würden : dies hatte auch ſhon Francois

Bernier , ein franzöſiſcher Arzt eines reichen und gelehr -

ten Hofkavaliers des weiland Großmoguls , der 1664 ſich

än Cachemir aufhielt , und ſeine EntdeFungen beſchrieb , |

( Voyages Amsterdam 1724 ) erzählt . Ihm danken

wir . die erſte Nachricht von den Shawls , und uns .

Deutſche hat H. H . Be & > mann zuerſt nach. der ihm

eignen gründlichen Weiſe darüber belehrt . Bernier

mußte aber in den neuern Zeiten Widerſpruch leiden , doch

die neueſten haben ihn gerechtfertigt » Außer dem vorhin

angeführten Bartolmeo , belehrt uns auch der hoch»

verdiente Phyſiographe P ennant in ſeiner View - of

Hindostan ,; Lond . 1798 . I : 50 , daß zu den Shawls

weißes und ſchwarzes ſehr feines Ziegenhaar gebraucht

würde , und H, H. Be & mann , der von dem ſeel.

Pallas ein Paar Proben von dieſem Gewebe aus Cao

<hemir / mit der Nachricht , daß dieſe Sorten aus Zie -

genhaaren gemächt wären , erhalten hat , beſtätigt Jenes

durch ſein vollgültiges Zeugniß . Endlich erzählt uns ſelbſt

Pallas an einem andern Orte , ( Bemerkungen auf ei -

' ner Reiſe in die ſüdlichen Statthalterſchaften des ruſſiſchen
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Reichs . Leipzig . I . 1799 . ) aus dem Munde eines Many

nes , der ſelbſt in Cachemir geweſen war , das die Shawls

dort ſowohl aus der den ( daſigen ) Ziegen abgekämmten

feinen Wolle , als aus der ſeidenartigen, , und die weißeſte

Seide : an - Glanz und Schönheit übertreffenden Wolle der

Schafe in Cachemir und Kerman verfertigt würden .

Daß man in Cachemir aber . auch Shawls aus dem Haare

von der Bruſt der tibetiſchen wilden Ziegen , Touz genannt,
deren Haar ſanfter als das vortrefflichſte Kaftorhaar iſt ,

verfertige , ſagt Bernier ausdrücklich , und daß auch

die Haare der tauriſchen Ziege , Capra taurica , die weit

koſtbarer und theurer als Seide jind , einen der erſten

Stoffe zu den Shawls liefern , ſagt ebenfalls Pallas an

einem . andern Orte ausdrücklich , Wahrſcheinlich werden

die feinſten Haare der angoriſchen und perſiſchen Ziegen zu

gleichem Gebrauche verwendet werden ,

G, Tibetiſches Schaf .

In Tibet , wo es Tus Aeſſel heißt . Es iſt , nach

Hakman , viel größer und breiter als “ alle engliſche

Schäfe , und hat einen Fettſchwanz von 30 bis 409 Pfun »-

den . Ihre Wolle gehört zu der feinſten , und wird theils

in Tibet ſelbſt verarbeitet , vorzüglich aber wird mit ihr

ein wichtiger Handel nach Cachemir getrieben , wo Shawls

daraus verfertigt werden ,

Man hat daſelbſt weiße , röthliche und graue .

H . Tauriſches Schaf .

Auf der Halbinſel Krimm , dreyerley Racen ,

3) Die Race der Ebenen hat Wolle mit untermiſchten

Haaren . Ihre Lämmer geben krauslockige Peize ,
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die mit gutem Gewinne nach Polen berkäuft wer »

dem ! " 21

) " Die “ Gebirgsrace hat' feine ſehr lange Wolle . Ihre

Heerden ' wandern/beym Anfange der heißen ' Wit «

terung auf die Bergebenen , - und beym Anfange . der

„ Kälte in die Thäler . Sie bleiben - alſo faſt jederzeit

in "gleicher Temperatur . '

€ ) ' Die dritte Race begreift die grauen Schafe .

T. Kolchiſches Schaf.
Aus der Landſchaft Kolchis in Klein - Aſien , woher

ehemals bekanntlich das goldene Vlies geholt wurde .

. " Myſoriſches ' Schaf . |

Aus dem Reiche Myſore in Oſtindien . Unter allen

Schafen das lebhafteſte und zahmſte . ' Die Wolle am

Halſe und Kopfe iſt kraus , von bräunlicher Farbe , am

Rücken und Bauche weiß „. . übrigens , grob und hart .

Aber die beſondere Lebhaftigkeit und Zahmheit „dieſer

Thiere hat ſie ſeit undenklichen Zeiten zu Hausgefährten

und Begleitern der Gantoos gemacht .

. . Das Schaf aus Irak Arabe .

An den Ufern des : Euphrats und Tygris , und in

den ſüdlichen Gegenden ſind ' ſie beſonders vortrefflich ,

und der Araber ſieht auf ihre Abſtammung eben ſo genau

als auf das Geſchlechtsregiſter ſeiner Pferde .

M . : Das Schaf aus Sabu ,

einer Inſel bey " Neuguinea , von ' Cook zuerſt beſchrie

ben . Mit breiten , langen herunterhängenden Ohren . = -

Statt der Wolle Haare .
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IV . Amerikaniſche Schafe .

Sind , mit Ausnahme der <hiliſchen , europäiſchen

Urſprungs , und bekommen auf Weſtindien und ' im fädli -

< en Amerika wieder Haare ſtatt der Wolle .

V, Südindiſche Schafe .

Auf Neuholland , wohin die Engländer ſie brachten ,

und wo ſich die Heerden jekt ausnehmend vermehren .

WW. Speortes ,

' +. ds,S :2 P8i . 007 0,8.
Das Schraubhorn Schaf .

Mit gerade aufwärts gerichteten ſpiralförmig gewun -

denen Hörnern , die eine Rückenſchärfe haben . Auf

Kandien und den Inſeln des Archipelagus . In Ungarn

und Oeſtreich werden ſie wie die gemeinen Schafe gehalten ,

und ihre Haare vorzöglich von den Perukenmachern be -

nußt.

Dk . + Speclteas ,

Dey 6855 Don ' din ,

Das <iliſche Schaf .

In Chili . Mit auswärts ſtehenden kleinen glatten

Hörnern . Läßt ſich leicht zähmen . Im Winter Hält es

ſich auf den Ebenen, im Sommer auf den Cordilleras

de ie I

= = =
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Ueber die Aphis Abnobae , ein den Saatfeldern

ſehr ſchädliches Inſekt . 6)

( Vom Hevrn- Dr. I . M . von Engelberg in

Donaueſchingen . )

( enn

Ts theile hier die Beſchreibung eines Inſektes mit , und

der Verheerungen , die es angerichtet hat , weil ich davon

bisher nirgends was aufgezeichnet fand , und auch keiner

meiner Freunde . mir Auskunft geben konnte , daß dieſes

Suyſekt in irgend einem Buche beſchrieben vorkomme . In

dieſer Hinſicht mag eine Notiz davon immer einigen

Ierth haben , in dieſe Zeitſchriften aufgenommen zu wet »

den , wodurch andere Naturforſcher veranlaßt werden mö »

gen , weitere Nachforſchungen darüber anzuſtellen ,

Die Erſcheinung dieſes Inſektes fiel in eine Zeit ,

da ich nicht lange zuvor in meinem Vaterlande wieder

„ * ) S , Annalen der Wetterauisehen Gesellschaft für die

gesammte Naturkunde . 2+ Da 3810 » S « 21 ! C
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angekommen war 3; keine Hülfsmittel fär naturhiſtoriſche

Unterſuchungen und Vergleichungen bey der Hand hatte ,

und wo die Naturgeſchichte in dieſen Gegenden damals

noch ſo wenig Aufnahme fand , daß ich nicht einmal im

Stande war , mir eine Abbildung davon verfertigen zu

laſſen . Dieſes iſt der Grund , warum ich keine beilegen

kann ; denn nacher war es mir , allet angewandten

Mäühe und Nachforſchungen ungeachtet , unmöglich , dieſes

Inſekt wieder zu ſehen , oder durch jemanden zur Hand

zu bekommen ; ſo ganz ſchien es von jener “Zeit an aus der

ganzen Gegend verſchwunden zu ſeyn.
Wenn es ſich gleichwohl die folgenden Jahre nicht

mehr ſehen ließ , ſo iſt es doch möglich , ja ſogar wahr »

ſcheinlich , es dürfte ſich in dieſer oder jener Gegend

Deurſchlandes wieder einmal einfinden , und dann mag

eine Vorkenntniß von ihm nicht nur dem Entomologen ,

ſondern auc ) manchen Landökonomen willkommen ſeyn .

Andere , die einſt eben die Gelegenheit haben werden , dies

Inſekt ( äber mit mehr Mühe ) zu beobachten , mögen

das Mangelhafte an der Beſchreibung ergänzen , das Feh »

lerhafte verbeſſern und allenfalls auch eine treue Abbildung

von ihm geben . Ich vermochte es unter meinen Umſtän -

den nicht zu thun .

Es waren im May 1790 drey Jahre verfloſſen ,

während welcher auf den Feldern in der langen Ornach

im Fürſtenbergiſchen Juſtizamte Neuſtadt auf dem

Schwarzwalde ein Inſekt geſehen wurde , das ſich auf den

Hafer » und Roggenfeldern aufhielt , auch im Flachſe und

auf dem Graſe , aber in kleinerer Anzahl , angetroffen

wurde .
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Dem Hafer ſchadete es am meiſten , der Roggen

litt weniger von ihm , dem Flachſe , dem Graſe der Weid »

„pläße und andern Gewächſen ſchien es keinen Schaden zu -

zufügen , und im Hanf ließ es ſich gar nl <t blicken . -

Es hatte die Größe einer kleinen, Bettwanze , wär

aber , wie die Blattläuſe länglich geſtaltet , ſah auf den

erſten Anblick ganz weißlich mit etwas Braunroth unter »

mengt aus . Es trug auf dem Rücken des Vorderleibes

( Thorax ) einen fünfecigen , hellbraunen , faſt ins zie-

gelröthliche fallenden Schild , der nach hinten oder ab»-

wärts zugeſpißt , nach oben oder vorwärts dem Kopfe zu ,

Sreit war . Ueber den Hinterleib , ( Dorsum ) lief eine

Jange , ſchmale , erhöhte weiße Linie , welche durch andere

von beyden Seiten parallelquerlaufende hellbraune vertiefte

Furchen unterbrochen wurde , zwiſchen welchen die erhöh »

ten Querſtreifen wiederum weiß waren , und dem Zuſekte ,

oberflächlich betrachtet , das weißgrüne Anſehen geben .

An dem Kopfe wurde kein beſonderer Hals wahrge »

nommen . Mit dem Kopfe lief der Rüſſel ohne Abſekung

in einem fort . Er fing an jenem breit an , verſchmälerte

ſich im Verlaufe gegen die Bruſt ( Pectus ) abwärts , und

endete keilförmig in eine ſcharfe Spitze . Ueber deſſen

Oboxfläche liefen länglichte , hellbraune mit aſchgrauen uns

termengte Streifen . Kopf und Rüſſel trug es ein und

niederwärts gegen die untere Fläche der Bruſt ( Pectus )

gebogen , und beynahe in der Ruhe angedrückt .

Auf beyden Seiten am Kopfe ſtanden kurze ab ; und

einwärts krumm gebogene , an ihrem äußern Ende brei »

tere Füllhörner ( Antennae, )

Unten
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Unten an der Bruſt hatte es ſechs ſchwarze Füße ,

oben keine Flügeldecken , aber auf beyden Seiten zwey unters

einander liegende ( alſo gewöhnlich vier ) auf Art kieiner

Mücken und der Blattläuſe durchſichtige Flügel , die es in

der ' : he , oder dachförmig , oder aufgerichtet trug .

So gleichförmig es ſich in allen übrigen Theilen und

dem ganzen Habitus blieb , ſo änderte es doch ſehr , ( was

etwa von den verſchiedenen Entwikelungsperioden abhäns

gen mochte ) in Abſicht dex Flügel . Bey den meiſien

waren die Flügel kürzer als das Inſekt , bedeckten etwa

deſſen Rücken zur Hälfte ; bey vielen waren ſie ſo lang

als der Leib , bey einigen konnte man nur zwey Flügel

zählen , und bey wenigen ſchienen ſie noch ganz zu fehlen .

Man beobachtete alfo kleine , halbe , ganze , und auch gar

keine Flügel . Die Flügel gaben ihnen das Anſehen , daß

einige Leute ſie für Mücken hielten . Näherte man ſich

einem Felde , äuf welchem dieſe Inſekten zugegen waren )

um ſich über daſſelbe hinzubücken , bewegte man die Hand

über die Saaten hin , oder ſchlug man auf den Boden , ſo

flogen mehrere Hundert bogenförmig auf und vorwärts ,

ließen ſich aber in einer Entfernung von ein paar Fuß

gleich wieder nieder . .So bekam ihre Bewegung das An »

ſehen , als hüpften ſie nach Art der Flöhe in großen Bos

genſprüngen3 um deßwillen nannten ſie andere Landleute

Erdflöhe . Sie waren aber von dieſen ( Altica ) hinlänglich
dadurch verſchieden , daß die erſten keine Flügeldecken und

feine Springfüße hatten , zweitens genauer betrachtet ,
' nicht hüpften ſondern wirklich flogen ; denn , wenn ſie ſich

fortbewegten , ſo breiteten ſie ihre Flügel aus , und jene

aus ihnen , die keine Flügel hatten , um zu fliegen , konn »

Hermbſtädts Archiv der Aerbauk . , V, Bd3, x. Hft , H



Zuni

zi

u
ug

114

ten auch dieſe Bewegung gar nicht machen , mußten ſich

mit fortgehen begnügen .

Die Vermehrung geſchah außerordentlich geſchwinde ,

und ' zahlreich . Wo ſich nur erſt einmal einige wenige ent -

de > en ließen , waren in kurzer Zeit Millionen zugegen .

Es zog dieſes Inſekt in einem großen Heer den Ha -

ferfeldern nach / verließ immer das unterliegende Brache

feld , welches das Jahr vorher angebaut war , und ihnen

zum Aufenthalt gedient hatte , ißt aber zum Weidgange,

wie „es auf dem Schwarzwalde üblich iſt , liegen gelaſſen

wurde , und ging in das anſtoßende oben anliegende , der »

malen angebaute Feld hinüber .

Anfangs hielt es ſich in deſſen unterm Theile auf , der

eben darum immer zuerſt und am greulichſten verheeret

wurde ; allmälig zog es ſich , wie eine vorrückende Armee ,

aufwärts bis an das oberſte Ende des Feldes , von wo

aus =es ſich dann das nächſte Jahr wieder in das neu auf

gebrochene hinüber begab , jenes Feld aber das nun Bra »

< e wurde , verließ .

Wo dieſes Inſektenheer hinkam , entfärbten ſich die

Blätter der Halme ; ſie wurden hellroth / purpurfarbig ,

dann blauroth oder violett , endlich falb , gelblich, welk »

ten zuſchens' , und ſtarben endlich . Immer weiter aufe

„ wärts in einem ſolchen Felde wurden daher die Halme

größer „ weil dieſe Thierchen ſie um ſo ſpäter , je höher

ſie am Berge ſtanden , erreichten . Deswegen geſchah es

auch , daß an den äußerſten Grenzen die Halme auf dem

Acker die größte Höhe erreichten , manche ſogar Rispen

bekamen , die aber keine , oder nur wenige yeife Körneyx

trugen 3 weil dieſe Millionen von kleinen , „aber verderbli -

*»
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<hen Thierchen doch noh eher das Ende des Feldes erreich »

ten , ehe die äußerſten Grenzpflanzen zur Reiſe gelangt

waren .

Dieſes Rothwerden und Abwelken des Hafers nannte

das Landvolk des Schwarzwaldes , die Haferſeuche ; und

ſchrieb ſie einer Vergiftung zu , die dieſe Thierchen dem

Gewächſe mittheilen ſollten . Betrachtete man ſolche rothe
- Blätter der ktanken Haferhalme mit einer Linſe , ſo ſah

man unendlich viele , der Länge nach gereihte , kleine durch »

ſichtige : Puncte in denſelben , -als wären ſie auf dieſet

Stellen nach Art eines äußerſt feinen Siebes durchlöchert

worden . Eigentlich aber waren es ausgeſogene Stellen ,

än denen nur noch däs durchſichtige äußere Pflanzenhäut »

< en zurücgelaſſen wurde , und deſſen Strahlenbrechung
dem Grasblatte jene ' Farbenſpielung gab . Dieſes und der

Umſtand , daß ſie in andern Pflonzen , welche ſie wahrſchein »

lich nicht wie den Hafer zu ihrer Lieblingsnahrung aus -
*

ſaugten , went ſie gleichwohl hier und da auf ſolchen ge »

funden wurden , nicht die gleiche Erſcheinung veranlaßten ,

ſcheinen mir es außer allem Zweifel zu' ſeßen , daß ſie nicht

ſowohl den Hafer durch irgend eine Mittheilung eines

geiſtigen Stoffes vergifteten , als vielmehr ihn dadurch

krank , machten , weil ſie aus ſeinen Blättern ihm Säfte

entzogen , dadurch den organiſchen Lebensprozeſſe in hm

ſtörren , und ſo die ganze Pflanze abwelken und endlich
ſterben machten .

;

-
Der Schade , den dieſes Inſekt anrichtete , war ſo

groß , als die Beſtürzung der Landleute , die in dieſem

Gebirglande außer dem Roggen und Hafer keine andere

Getreideart , und gar keine Hülſenfrüchte bauen . In ei »

H 2
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nem Aer , in . den es einmal einfiel , war aller Schweiß

des auf dem Schwarzwalde ohnehin ſo beſchwerlichen Feld »

baues an Bergen , und alle aufgewandten Unkoſten ganz

und gar etliche Jahre nach einander verloren , weil nicht

einmal mehr der ausgeſäete Same gewonnen wurde .

Zm Winter ſchienen dieſe Inſekten nicht zu ſterben .

Sie hielten fich , wenn der Ausſage einiger Bauern zu

trauen iſt , die ſie etliche Jahre nach einander auf ihren

Feldern beobachtet hatten , unter dem Schnee in den ge -

frornen mit Gras bewachſenen Erdſchollen , in einem

todtenähnlichen Schlafe Ceiner Erſtarrung ) auf , wie dies

der Fall bey mehreren andern Inſekten , „ und einigevmas -

ßen ſelbſt bey der gemeinen Stubenfliege iſt . « Unter dem

ſo lange angehaltenen , viele Schuh tiefen Schnee des

ungewöhnlich kalten Winters 1788 auf 3789 ſchienen

ſie am allerbeſten durchgekommen zu ſeyn . 35

Der kommende Frühling weckte ſie dann wieder mit

ſeinem alles belebenden Hauche aus ihrer Wintererſtarrung

in neues Leben - Auch das Waſſer ſchien wenig zu ihrer

Vertilgung beyzutragen , weil weder das Regenwetter , we »

der das Begießen , noc < das - Wäſſern der Grundſtücke ,

wo lekteres möglich war und unternommen wurde , ihze

Anzahl merkbar verminderte .

Im Sommer wurde die größte Anzahl fliegend geſe

hen , die im Frühjahre no < größtentheils eher kriechend

geweſen war . „ Um die Zeit der Erndte , alſo etwa im

Auguſt und September , bemerkte man , eine ungeheure An»-

zahl weit kleinerer Thierchen diefer Art zum Vorſchein

kommen , welche die Landleute deswegen , weil ſie kleiner

waren , für die Jungen hielten .
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Nachdem ich die : Beſchreibung diefes Inſekts gege »

ben „feine Naturgeſchichte und . die Verheerungen , die es
-

verurſachte , erzählt habe ; ſo bieten ſich zwey Fragen an .

Erſtens : Was für ein Inſekt war es ? Zweitens : Wenn

es ſich irgendwo wieder , in. dieſer Menge einfände , ' was

wäre etwa zu thun ; den Schaden , den es mehrere : Jahre

nach einander verurſachen würde , im Anfange abzuwen »-

den ; oder , was auf eines hinführet : wie “ könnte man

durch die aus der Naturkenntniß ſchöpfende : Kunſt nach

dem eyſten Jahre das - zu Wege bringen , /was man von

der Natur etwa erſt nach " Verlauf mehrerer Jahre zu

hoffen habe .== das Wiederverſchwinden dieſes Inſekts ?

Wenn ich dieſes Inſekt nach dey Fauna boica des

vortrefflicheu deutſchen Naturforſchers , des verdienſtvollen

Herrn Profeſſors Franz von Paula Schrank Cda

wir für. Schwaben ſelbſt noch keine eigene Vauna beſiken ,

und dieſe für uns die nächſte vollſtändige iſt ) beſtimmen

will , ſo ſcheint es mir , als ergebe ſich aus der obigen

Schilderung deſſelben , daß es in die große Gattung der

Blattläuſe ( Apb1s ) gehöre 3 aus welcher faſt jede Pflanze

ihre eigene Art hat , obgleich auch einige mehrere Pflan -

zenarten beſuchen , wie dieſes der Fall bey unſerer Aphis

zu ſeyn ſcheint , die zwar vorzüglich dem Hafer nachgeht ,

doch auch den Roggen nicht ganz verſchmähet .

Die Gattungskennzeichen ſind bey H. Schrank :

Die - Füllhörner borſtenföxmig . Saugrüſſel an- der Spike

des Kopfs eingebogen. Füße ſechs , zum Gehen , Flügel

vier , aufgerichtet , oder fehlen . Hinterleib zwey faft -

ſprißende Röhren oder . Knöpfchen am Hinterende CI ) .
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p23 - 46 . Genus 194 . ) Linne giebt ebenfalls einen einges

bogenen Saugrüſſel ; Füllhörner die länger als breit ſind 5
vier aufrechte oder ganz fehlende Flügel , Füße zum Ges

hen , und die öftere Gegenwart zweyex Hörnchen am

Hinterleibe an , ( Systema Jäturäe edit . 13 . Genus

227 . ) Dänn kömmt auch die ſonderbare Naturgeſchichte

dieſer Inſekten - Gattung mit dem Benehmen unſerer

Aphis des ' Schwärzwaldes überein . Man vergleiche was

ich oben erzählte , miz dem was Linne , Bonnet ,

Schrank , Bechſtein , und andere Naturforſcher über

die ſchnelle und ungeheure Vermehrung dieſer Thierc <hen ,

über ihre Erhaltung durch den Winter , über die Art ſich

zu nähren , fortzupflanzen u. ſ , Ww. ſagen . Ohngeachtet

unſere Aphis ſich in einigen Dingen anders benahm , als

ihre Mitarten gewöhnlich zu thun pflegen , ſo wird uns

dieſes , wenn wir jenen Naturſorſchern folgen , nicht von

der Beſtimmung der Gattung abführen ,

Dieſes Inſekt war nicht ſo träge , blieb nicht immer

auf einem Blatte ſiken . Es flog , wenn es beunruhiget

wurde , weiter . Aber es iſt keine ausgemachte Sache ,

daß alle Blattläuſe , immer ruhig über einander gehäuft ,

ſiken bleiben müſſen . Schon der Umſtand , daß ſie Flüs

gel haben , ſcheint . ihnen , wenigſtens für gewiſſe Zeiten ,

eine andere . Beſtimmung zu geben . Unſex Inſekt flog

weiter , aber es ſchwärmte doch nicht umher , ſelte ſich ,

wenn es einige Spannen geflogen war , gleich wieder , und

ließ ſich doch eigentlich nur bey ſeinem Futter finden .

Es war etwas größer als die gewöhnlichen Blattläuſe zu

ſeyn pflegen ; aber H. Schr ank führt denn auch grö »

ßere Arten auf , wovon die A. quercus faſt drey Linien

(

nme dag -- - Z= .-
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lang und eine breit iſt . Es hatte keine Saftſpißen am

After ; allein die Apb . betulae nigropunctata Schrank

1189 hat auch kein Schwänzchen am Aſter , und keine

. Herr Sc < hrank giebt nicht zu , daß die

Blattläuſe einen erheblichen Schaden den Pflanzen , auf

denen ſie wohnen , bringen ; und behauptet , ſie finden ſich

nur da in übermäßiger und ſchädlicher Menge ein , wo

die Pflanzen aus . andern Urſachen krank ſeyen . Indeſſen

- ſchadeten doch unſere Blattläuſe dem Hafer offenbar und

ſehr bedeutend . Bey einem jährigen Gewächs , das alle

Frühjahre aufs neue angeſäet werden muß , konnte man

zwey Jahrgänge durch , während welchen dieſe Haferblatt -

läuſe des Schwarzwaldes zugegen waren , nicht wohl auf

eine präexiſtirende Krankheit im Hafer , die dieſe Inſekten

erſt angelot haben dürfte , und ihrer außerordentlichen

Vermehrung ſchon vorangegangen wäre , ſchließen , Auch

ſagen andere Naturforſcher von den Blattläuſen : - ſie le -

ben in ſehr großer Anzähl an den Pflanzen , und ſaugen

mit ihrem Saugſtachel , zum Schaden derſelben , den

Saft aus . Honigthau konnten ſie keinen verurſachen ,

weil ihnen die Werkzeuge hierzu fehlten ; aber den Saft

haben ſie ohne Unterlaß aus den Blättern des Hafers

ausgezogen ; und in dieſen hat ſich die Farbe verändert .

Bey dieſer Gattung giebt es Arten , wie mehreve

Naturforſcher angeben , mit geflügelten und ungeflügelten

Männchen und Weibchen , auch erleiden dieſe Thierchen

ihre Häutungen und Entwickelungsperioden . Daher

wird auch die Abweichung in Abſicht der Flügel bey

unſrex Art erklärbar - Bey vielen Inſekten ſind gewöhn »

lich die Männchen in Vergleichung mit ihren Weibchen
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ſchmäler und “ kleiner . "“ Vielleicht waren die kleineren

Thierchen , die in . der Erndte , alſo gegen den Herbſt zu

zum Vorſchein kommen , als um welche Zeit die Blattläuſe

nicht nur Töchter , ſondern auch Söhne gebäten , und

welche die Bauern für die Jungen hielten , Männchen

geweſen .
;

Die Farbe der Aphisarten iſt ſehr verſchieden . Viele

Arten ſind grün , andere roth ) , gelb , braun , violet , weiß ,

ſchwarz , grau u. f. w. Durch ein Mikroskop vergrößert ,

erſcheinen ſie unter . mancherley ſonderbaren und unter ſich

ſehr abweichenden Geſtalten . Man vergleiche z. B . die

mikroſkopiſchen Abbildungen mehrerer Aphigarten im Na -

turforſcher . Dann haben auch einige eine glatte , - andere

eine bepuderte und noch andere eine wollige Oberfläche .

Schwerer noch als die Gattung iſt die Art zu beſtim »

men . Species difficile distinguuntur , difficilins de -

finiuntur , nec Semper in diversis plantis diversae

Species , adeoque pauciores mihi Aphides quam plan -

tae aphidiferae , ſagt der große Linne felbſt . Miyr

iſt zur Zeit keine Beſchreibung dieſer Art bekannt gewov -

den : Bey dem berühmten , zu frühe für Entomologie

verſtorbenen Fabricius finde ich zwar eine Aphis

avenae . Allein mit dieſer kömmt . unſre nicht fberein ,

Man vergleiche die angegebenen weſentlichen Artenkenn -

zeichen zuſammen .
|

Aphis Avenae Fabricil . Aphis " Avenae Abnobae

Nostr .

Kopf dunkelziegelfarbig . Ueber den Kopf und

Saugſtachel hellbraune Fur -

< en mit weißgrauen Zwi -

ſchenſtreifen ,



Füllhörner ſchwarz . Schwarzbraun ,

Bruſtſchild -ziegelfarbig Hellbraunröthlich .

vorn grün . .

Der Leib grän mit ſc <hwär !
"

Ueber : den Leib patallel -

zen Seitenſtrichen . laufende , hellbraune Quer »

- Furchen , zwiſchen dieſen ex »

höhte , weißgraue Streifen ,

durch eine der Länge nach

laufende , erhöhte weiße Linie

unterbrochen .

Der After endet ſich mit Ungeſtielt .

einem kleinen weißen Stiel »

<hen .

Die Füße ſchwarz , die Durchaus ſchwarz .

Schenkel an der Wurzel

weiß .

Auch kömmt unſre Aphis nicht mit der Beſchreibung

der A. Avenae Sativae Schrank 1180 überein , welche

mit der des Fabricius eine und - die nämliche iſt ; und

ſo lautet : durchaus hellgrün glatt , die Füllhörner kurz ,

ſchwarz ; die Saftſpitzen kurz , ſchwarz ; die Füße weißlich

mit ſchwarzen Fußblättern ; am After eine vorragende

grüne ſtumpfe Spike .

Da unſer , Inſekt doh auch. einen Namen haben

muß , fo nenne ich es einſtweilen vom Wohnorte , wo es

ſich durch ſeinen Schaden ſo ſehr auszeichnete und wo es

gleichſam eigends zu Hauſe zu ſeyn ſchien . ' Aphis Ab -

nobae , . Indem man bey den Großherzoglich Badiſchen

warmen Bädern am Fuße des Schwarzwaldes eine römi »-

ſche Diana Abnobae vor etlichen Jahren ausgegraben hat ;
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und Tacitus die Gegend , aus welcher die Donau aus

unſerm Schwarzwalde hevabkömmt , Mons Abnoba nen »

net : ſo iſt es außer Zweifel , daß die Römer dieſes hohe

Waldgebirg , unſern Schwarzwald , überhaupt Abnoba

x
nannten .

I < komme auf die Beantwortung der zweyten

Frage : Vorſchläge anzugeben , wie das frühere Ver »

ſchwinden dieſes Inſektes , wenn es . neuerlich irgendwo

eiſcheinen würde , zu befördern wäre ?
"

Wir müſſen die Natur genau beobachten „ auf ihre

Anſtalten Acht haben , dieſelbe unter mancherley Verhält -

niſſen vergleichen , wenn wir über Naturerſcheinungen et »

was gründliches ſagen , und ſogar es wagen wollen , durch

den Vorzug , den wir vor andern Geſchöpfen im Beſiße

der Vernunft haben , als Herrn der Welt in ihre Vorkeh -

rungen eingreifen zu wollen .

In der weiſen Einrichtung der Oekonomie der Natur

im Großen iſt nichs unnüßes , nichts überflüſſiges. Gewiß

haben auch die uns ſchädlichen Inſekten ihre Beſtimmung .

Unter andern ſcheint es , ſie bediene ſich ihrer , um die

zu. ungeheure Vermehrung der Pflanzenarten einzuſchrän»

ken , zwiſchen den Gattungen und Arten der Gewächſe ,

und zwiſchen Thieren und Pflanzen das Gleichgewicht zu

erhalten » Wie leicht würde ſich eine Pflanzenart zu ſehr

ausbreiten , andere erſticken , vielleicht ganz verdrängen ,

wenn nicht durch das ganze Pflanzenreich jeder Art der

Gewächſe eigne Zerſtörer zugetheilt worden wären . Mit

der Verſelzung der Pflanzen reiſen ſogar mancherley ZInſek»-

zen aus einem Welttheile in den andern , und breiten ſich
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da aus / “ wo man ſie vorhin nie ſah ; ſie werden wieder

ſeltener , wo der Anbau ' ihrer Nahrungspflanzen eige »

ſchränkt , oder gar unterlaſſen : wird .

Manche Jahrgänge ſind für das Fortkommen diefer
oder jeder Inſektenart mehr günſtig . So ſehen wir in

unfern Gärten die Erdflöhe , die Kohlfliege und die

gemeinen Blattläuſe unſrer Küchengewächſe in trocknen

Jahren häufiger , als in regneriſchen und kühlen .

Die Nakur hat , um ein beſtändiges Gleichgewicht

unter den Thieren zu erhalten , ebenfalls ihre weislichen

Anſtalten getroffen , durch welche der zu großen Vermeh -

rung der einzelnen Arten Grenzen geſeßt werden . In

einzelnen Gegenden können je zuweilen dieſe Verhältniſſe

durch Umſtände , die wir nicht immer alle kennen , auf

eine Zeit aufgehoben werden , und dann geſchieht eine un -

verhältnißmäßige Vermehrung einer oder der andern Thier »

art da oder dort auf einem Fle der Erde , die mit dem

Ganzen in der großen Häushaltung der Natur keine

Disharmonie macht , aber für uns , als Bewohner eines

ſolchen Erdflec > <ens läſtig wird , und von Wichtigkeit ſeyn

kann . Oft heben wir ſelbſt aus Vorurtheil , Irrthum ,

dieſe Verhältniſſe zu unſerm Nachtheil auf . Wir tödten

z. B . ohne Rückſicht auf die Ordnung der . Natur und

ihre heilfamen Abſichten , ohne Einſicht und Kenntniß uns

ſers wahren Vortheils , ohne Kenntniß der Naturgeſchichte

der zum Tode präſkribirten Thiere , jährlich eine anſchne

liche Menge ſolc <er Säugethiere und Vögel , die ſich von

jenen Thieren nähren, die dem Ackerbau , der Holzkultur ,

der Obſtbaumzucht u, f . Ww. ſchädlich ſind 3 werfen für die
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Erlegung folcher unſrer Landwirthſchaft nüklichen . Thiere

Befohnungen aus , ſtatt wir Strafen darauf ſelen . ſollten .

Gowiß iſt dies nicht die lekte Urſache , warum in manchen !

Gegenden bald die Ratten ) und Feldmäuſe , bald Schnek »

ken und Fröſche , bald Inſekten in einer ungeheuren

Menge jekt unſere Saaten vernichten , ein andermal unſre

Kohl - und Gartengewächſe auffreſſen und bald die Wal-

dungen verheeren . Wir laſſen in unſern Waldungen
noch immer kranke Bäume ſtehen , vom Sturm umge »

ſtürzte , dev " Verweſung Preis gegebene zwiſchen den ges

ſunden liegens wir nehmen die überſtändigen nicht hin

weg , deren Altersſchwäche , die ihre Zerſtörung - befördern »

den Inſekten herbeylo >enz das Vorurtheil des Landmannsy

zieht die Beſriedigungen vom todten Holze noch immer

den lebendigen Hägern vor , beſchöniget ſeine Trägheit

mit dem Vorgeben , daß dieſe lebendigen Befriedigungen ,

den Inſekten Aufenthalt ; gewähren ; indeſſen gerade das

todte Holz “ für die Aufnahme , den Schuß und die Ver -

breitung allgemein ſchädlicher Inſekten am allergeſchickte -

- ſten iſt , nicht wohl aber lebende , geſunde und frohwach »

ſende Holzypflanzen . Die Raupen , die wir noch an eini »

gen Heckenarten ſehen , ſind gewöhnlich Larven ſolcher

Inſekten , die ſich nur auf beſtimmte He>enarten ein »-

ſchränken , nie über andere Pflanzenarten verbreiten , ſelbſt

dieſen Hecken , wenn ſie anders ſonſt geſund ſind , keinen

großen Schaden zuzufügen vermögen .

Wüßten wir immer genau , welcher Zuſammenfluß

von Umſtänden der Erzeugung , Fruchtbarkeit , und dem

Gedeihen ' einer Thierart günſtig , welche Umſtände "der

Erzeugung , dem Auffommen ungünſtig ſind , und hätten
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wir dann älſe , oder mehrere diefer Bedingniſſe ' in unſvex

Gewalt : ſo könnten wir zuverläſſig . nach unſerm Belieben

die Vermehrung und . Erhaltung der einen Thierart be -

fördern , einer andern verhindern , oder . dieſelbe auch

wohl ganz aus einem gewiſſen Bezirk verdrängen . Lektes

res geſchah auch wirklich bey größern Thieren . Es war

eine Zeit , wo man durch Schonung der trächtigen Weib»
<hen und der Jungen , durch Vorſorge fär Futter auf den

Winter “ u . f. w . , Hitſche und wilde Schweine in großen

- Heerden zum augenſcheinlichen Nachtheil des Ackerbaues

und der Bevölkerung hegte , und durch ein entgegenge -

ſelßtes Verfahren konnte man eben dieſe Thiere bis zur

Seltenheit vermindern , und ſchon dadurch allein dem

Ackerbau , der Bevölkerung und dem Wohlſtaände ganzer

Provinzen einen unglaublich ſchnellen und auffallenden

Schwung geben . In manchen Gegenden Deutſchlands ,
wo nod ) vor einem halben Jahrhundert die Wölfe die

Waldungen fär den Reiſenden , ſogar die Hütten des

Landmannes unſicher machten , wie es der Fall auf unſerm

Schwärzwalide war , ſicht man heut zu Tage nicht einen

mehr. Der Urus des ehemaligen Germaniens hat ſich
bis in die tiefen Waldungen Polens zurückgezogen , nache

dem durch das Aushauen dex Waldungen ſich Deutſch »

lands Klima geändert hatte . Kleinere Thiere aus der

Ordnung der Säugethiere und der Amphibien , und be -

ſonders die aus der Ordnung der Inſekten , die wegen

' ihrer Kleinheit , ſchnellen , und heimlichen Vermehrung ſich
unſern Nachſtellungen mehr entziehen , ſind allerdings

ſchwerer zu vertilgen und auszurotten . Nähere Kenntniß
der Naturgeſchichte derſelben , und mehr Aufmerkſamkeit,
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ais man . bisher bey öffentlichen Anſtalten auf Sie verwen

det hat , ſekten uns gewiß auch in Stand , die Vermins -

derung , wo nicht gänzliche Ausrottung in gewiſſen Die

ſtricten, zu wege zu bringen .
17,36

Wir haben ſchon darin ein wichtiges Mittel zur Ver »

minderung ſolcher , der bürgerlichen Geſellſchaft der Men » -

ſchen ſchädlichen Thiere , . wenn wir zwey Thiere ſchonen ,

welche dieſen , die unſerm Ackerbau , unſern Futterge -

wächſen , unſerm Holzſtande ſchaden , unſerm Leben ſelbſt

gefährlich werden können , nachſtellen und ſie aufzehren .

Aber es iſt zu ſpät , wenn wir die Igel , die Krähen ,- die

Eulen , die Spechte , die Motacillen , die Meiſen , die

Störche u. ſ- w. erſt dann ſchonen wollen , wenn die

Feldmäuſe , die Waldinſekten , die die Obſtartigen Blü-

then zerſtörenden Raupen , die Fröſche , Schne > en , Krö » -

ten und Ratten ſchon überhand genommen haben ; incon -

ſequent , wenn wir ſie wieder verfolgen laſſen , ſobald ſich

die ſchädliche Thierart wieder etwas vermindert hat ; wel -

< es Schiffal einſt in einer Gegend die Krähen und Ra » -

ben hatten , als die Feldmäuſe ungemein überhand nahmen .

Gegen das Ueberhandnehmen der Infekten überhaupt

Haben wir vorzüglich an den Vögeln hätige Mitgehülfen , -

Seder Forſt - und Landwirth ſollte eine Muſterung der

ſchädlichen Thierarten , wie Herr Bechſtein , nach nqg-

turhiſioriſchen Grundſäßen vornehmen ; mancher möchte

dann Daniſchmendens Maxime annehmen ; wo denn

die Sperlinge und die Raubvögel alle Ruhe hatten ; denn ,

ſagte er , jene thun mir gute Dienſte gegen das Ungeziefer ,

und dieſe gegen die Sperlinge - Jeder kann leicht bemer ?
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fen , wie der Hausſperling den ganzen Sommer über die

Jungen . mit Raupen füttert ; aber freilich die Erwachſenen

nähren ſich mit unſern . Feldfrüchten . Wie viele Inſekten
verzehrt nicht der Kukak ! Die Schwatbe fängt die flie »

genden Inſekten in der Luft , auf dem Waſſer weg . Die

*Saatkrähe ſucht hinter dem Pfluge nicht die Fruchtkörner ,
ſondern die verderbliche Larve des Maikäfers . Der Stein »

pier haſcht ſich Inſekten von altem Gemäuer und Felſen .
Der Zaunkönig hält ſich da auf , wo er Iuſektenlarven
findet , y . fw . t

Man ſchlägt , die Blattläuſe zu vertreiben , allerlei

Mittel vor : An den Blumengewächſen ſoll man ſie ab -

leſen oder abſchütteln. An größern Gewächſen hat man

zu ihrer Vertilgung äßende Dinge angerathen ; diefe ſcha-
den aber ſehr oft den Pflanzen ſelbſt . Erfahrne Oekono »
men geben an , man ſollte Hühnermiſt und etwas von

felbſtzerfallenen Kalk in einem Zuber mit kaltem Waſſer
angießen , daſſelbe darüber 24 Stunden ſtehen laſſen , und

dann mit dieſer durchgeſiehenen Lauge die Pflanzen mehr -
mal begießen , und eine ſolche Lauge , wenn ſie nicht zu
ſcharf gemacht würde , dünge noch überdies die Felder .
Einige rathen bloß . Kalkwaſſer , Aſchenlauge oder Miſt »
lauge hierzu an , und begießen täglich die Pflanzen damit ,
bis alle Infekten verſchwunden ſind . Wieder andre “ ſagen ,
man ſolle nur die Pflanzen des Morgens , ehe der Thau
trocnet , mit Aſche oder klarem Gaſſenſtaub ' beſtreuen ,
Paſtor Mayer beſtreute das keimende Feld mit Gyps.

Man hatte gegen die Aphis des Schwarzwaldes ei »
nige ſolcher Mittel vorgeſchlagen ; allein feines wurde ver »
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ſucht . Statt derer ſtellte das Landvolk Prozeſſionen an ,

und licß dieſe Thierchen ungehindert mehrere : Jahre auf »

einander ihr Unweſen forttreiben , bis die gute Natur

ſelbſt ſie wieder verſchwinden ließ . Man ſah ſie anfangs

nur auf den Feldern des Vogtes in der langen Ornach ,

von . wo aus ſie ſich dann auch über die benachbarten

Bauernhöfe verbreiteten . Hätte man ſie da gleich anfangs

vertilgt , ſo würde ſtatt durc < mehrere Jahre nur ein Tino

ziges , und ſtatt über größere Bezirke nur über einen klei »

nen , der Schaden erfolget ſeyn .

< < meines Orts würde , wenn man mich dermalen

um meinen Rath fragte , wie dieſes Inſekt zu vertilgen

wäre , wenn es wieder erſcheinen ſollte , folgenden Vor »

ſchlag thun : Durch Wechslung in dem Anbau der Has

ſerfelder die Abſichten der Natur zu beſchleunigen . Der

die Natur mit philoſophiſchem Schärfblic >k beobachtende

H. Schrank gab mir hierzu die Anleitung in ſeinen

Briefen über das Donaumoor . Jede Pflanzenart , ſagt

er , findet ſchon im Pflanzeyreiche Zerſidrer , aber noch

häufiger iſt den Thieren die Verminderung ſich zu ſchr

vermehrender Pflanzen aufgetragen . Blind richten ſie

die Befehle der Natur aus , und unabwendbar fahren ſie

wit ihrem Geſchäfte fort ,ſo lange ſie die ihnen zur Ver »

tilgung angewieſene Pflanzenart irgendwo in Menge fine

den . Aber wir haben einige dieſer Pflanzen in unſern ,

Schutz genommen , wir wollen ihre möglichſt größte Vers

mehrung . Da wir ſäen „ſo laſſet uns die blinden Zerſid »

rer betrügen , laſſet uns eine Zeitlang andere Pflayzeti ,

die ſie nicht kennen , an die Stelle unſrer Lieblinge ſelzen ,

ſie werden glauben , die Befehle ' der Natur nun vollzogen

zu
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zu haben , und wegbleiben , und yün laſſet uns unſere

Lieblinge wieder an die gewohnte Stelle ſetzen . Die

Raupe , welche die Wurzeln des Saatgraſes abfrißt , bes

rühret den Klee nicht , und jene , welche Klee liebet , hält
das Gragblatt des Weikens für Gift . Wenn alſo ſtatt
des Hafers , auf die Felder , wo dieſe unſere Aphis Abno -

bas ſich aufhielte , Klee , Esparzette , Hanf oder eine an »

dere Pflanze angebaut würde , ich glaube ſicher , dieſe ges

täuſchten Haferblattläuſe blieben ſchon das nächſte Jahr
aus .

Zur Vorbereitung würde ich noch ein Verfahren der

Bewohner -des heißen Amerika nachahmen .

Die Ratten , die zwar nicht in Amerika zu Hauſe
ſind , aber aus Europa durch Schiffe dahin gebracht wur »

den , freſſen das Zuckerrohr ſehr gerne , machen alſo durch

ihre größere Vermehrung zeitweiſe ungemein großen
Schaden in dieſen Pflanzungen . Die Schwarzen ſollen

ſich nach einer ' Erzählung , die ich von dem berühmten mir

unvergeßlichen von Jacquin mit angehört habe , eines

ſehr einfachen , aber entſcheidenden Mittels , deſſen Erfin »

dung einem europäiſchen Gelehrten Ehre machen würde ,
bedienen , um ihrer wieder auf mehrere Jahre los zu wer»-
den . Sie zünden das Zuckerfeld an allen vier Gegenden,
an den äußerſten Grenzen an . Wie die Ratten das Feuer

fühlen , ſo wollen ſie ſich retten , indem ſie ſich gegen die

Mitte zurück ziehen . Aber das Feuer und der Dunſt folo

get ihnen , und erreicht ſie auch da , wo ſie ſämmtlich ihren
Tod finden . Wo unſre Aphis hinkommt , iſt doch die

Erndte ' verloren . Man könnte alſo mit Kienholzſpähns
HDeymbſtädts Archiv dex Akerbauf . , ' . Bds , x. Hft , 0 |
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faceln , die im Schwarzwalde ohnehin häufig gemacht

werden , einen ſolchen welkenden Haferacker ebenfalls an

den Grenzen anzünden , und gegen die Mitte zu von

allen vier Seiten mit der brennenden Fackel in der Hand

eindringen 3 die Erde dann , wie es auf dem Schwarz »

walde ohnehin da üblich iſt , wo Neubrüche gedfnet wer »

den , in lo > re Haufen thürmen und nochmals durchbrennen

laſſen 3 dann eine der oben vorgeſchlagenen oder eine

andere nükliche Pflanze , andrer Art als Hafer oder Rog »

gen , anbauen . Das Brennen hat man ohnehin ſchoy

lange hier als ein Mittel , die Fruchtbarkeit des Bodens

zu vermehren , betrachtet , da man nach der Erndte die

Stoppeln auf dem Felde anzündet .

Saepe etiam Steriles incendere profuit agros

Atque levem Stipulam crepitantibus

urere flammis, .

Virgil . Georg .



VI .

-
Ueber den ſpecifiken Unterſchied des Humus , und

die Beſtimmung ſeines quantitativen Gehaltes
in der Ackerkfrume ,

CVom Herausgeber . )

Die Benennung Humys ( Dammerde ) und Ak

kerkrume , iſt von den Landwirthen , den Forſt
wirthen und den Gärtnern ziemlich häufig als

gleichbedeutend gebraucht worden ; jekt iſt man allgemein
einverſtanden , daß ſolche nicht fernerhin mit einander

verwechſelt werden dürfen .

Die AEerkrume iſt ein Produkt der Mengung,
der im Aerboden vorwaltenden Grunderden , mit den

Ueberreſten der darin abgeſtorbenen oder aych wirklich
verweſeten organiſchen Subſtanzen .

Der Humus iſt ein ſelbſtſtändiges Weſen , ein

Reſultat der vollendeten Verweſung , der mit der Acfer »

krume gemengt geweſenen organiſchen Subſianzenz ; er

mocht daher nur einen zufälligen Beſtandtheil in dey Acker -

frume aus ,

S2
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Aber nicht aller Humus iſt ſich gleich ; vielmehr neh »

men wir in demſelben einen merkwürdigen Unterſchied

wahr 3 und dieſer Unterſchied iſt abhängig : n

1 ) Von der ſpecifiſch verſchiedenen Grundmiſchung der

Vegetabilien , aus deren . Verweſung der Humus

hervorgegangen iſt ,

2 ) Von der ſpecifiken Natur der animaliſchen Exkre -

tionen , welche der > erkrume in Form des Dün -

gers mitgetheilt wurden , und in ihr verweſen

konnten .

3 ) Von der ſpecifiken Natur der Grunderden und ih-

rer Wechſelwirkung auf den Humus .
[3

4) Von der mehr oder weniger bedeutenden Einwir -
kung des Sauerſtofſes aus dem Dunſtkreiſe auf den

Humus .

Seit dem man die mannichfaltigen Getraidear » -

ten , die Hülſenfrüchte , die Kleearten , die

Rüben » und Betenarten , die Kohlarten , die

Knollen - und Wurzelgewächſe , die Grasave

ten und mehrere andere Futtergewächſe , ſowohl im Gan -

zen , als nach ihren einzelnen Theilen , vor das Forum

der <emiſchen Zergliederung gezogen hat , mehr aus dem

Geſichtspunkte , um die darin vorhanden liegenden näh »

venden Beſtandtheile kennen zu lernen und ihren Werth

als Futtergewächſe danach zu <häßen ; haben die Reſultate

jener Unterſuchungen ganz ungezwungen dazu beygetragen ,

uns eine Ueberſicht der ſo merkwürdig verſchiedenen Grund »

miſchung jener Produkte des Pflanzenreichs darzubieten ;
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und aus dieſer Differenz ihrer nähern Beſtandtheile , iſt
dem Chemiker ein ziemlich zuverläſſiges Mittel dargeboten

worden , einen ſichern Schluß für 10 Oilbenbe Elemente

ziehen zu können .

So haben uns die gedachten Erfahrungen gelehrt ,

daß die Getraidearten “ und ' die Hülſenfrüchte :
eine mehr oder minder bedeutende Quantität Kolla

unter ihren nähern Beſtandtheile ? enthalten , die aber

wieder , nach dem ſpeciſiken Unterſchiede derſelbey ; in ih-
xer Quantität verſchieden iſt . ; '

Die Kleearten , die Rüben - und Beetenar » -

ten , die Knollen » und Wurzelgewächfe , ſo wie

die Kohlarten , enthalten unter ihren nähern Beſtand »

theilen wenig oder gar keine Kolla , dagegen aber deſto»
mehr Pflanzeneiweiß ; und in den Beeten - und

Rübenarten macht auch der wahre ſo wie der

Schleimzuc >er einen mehr oder minder bedeutenden
.

Gemengtheil aus .

In den Grasarten und ſehr vielen andern Feldge »

wächſen iſt weder Kolla noh Pflanzeneiweiß in

bedeutender Menge enthalten , ihre nähern Beſtandtheile

beſtehen bloß in Schleim , in Gummi , in Seifen »

ſtoff , in Extractiv ſtoff und in Harzz ſie zeigen

unter ihren entfernt bildenden Elementen weder < w e-

fel no < Phosphor , ſondern bioß Kohlenſtoff und

Waſſerſtoff und Sauerſtoff , in mehr odex minder

reichen Verhältniſſen untereinander verbunden .

Noch verſchiedener ſind die Strauch - und Bauinge-
wächſe , deren nähern Beſtandtheilen gleichfalls eine rein

vegetahiliſche Grundmiſchung zuerkannt werden muß .
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“ Es iſt alſo hierdurch ſchon a priori zu beweiſen ,

daß der Humus , welcher als ein Reſultat der Verweſung

einzelner Theile jener Vegetabilien hervorgehet , eine eben

ſo ſpecifiſch verſchiedene Grundmiſchung beſiken miüß , als

ſie in den Vegetabilien vox der Verweſung erkannt wurde ,

Keinesweges ſind es aber die Abgänge der Vegeta »-

bilien allein , durch welche der Humus gebildet *wird ; auch

die animaliſchen Exkretiones , welche der Erde beytreten,

deren Grundmiſchung aber eben ſo verſchieden ſeyn muß ,

als die Nahrungsmittel waren , durch deren Genuß jene

Materien in den Eingeweiden der Thiere abgeſondert wur »

den ; und ſo läßt ſich leicht urthejlen , daß ſie auch auf

die Grundmiſchung des Humus , der aus ihrer Verweſung

hervorgehet , einen ſehr bedeutenden Einfluß haben müſſen ,

Man denke hiebey nicht allein an die Exkremente

der gewöhnlichen Hausthiere , die dem Ackerboden mit Ve»-

getabilien gemengt , in Form des Düngers , dargeboten

werden ; auch ohne deren Mitwirkung erhält das Erdreich

animaliſche Düngung , die die Grundmiſchung ſeines Hu ?

mus beſtimmt .
3

' So iſt dex Forſt - oder Waldboden derjenigen

, Wardungen , in denen nie zahme Hausthiere , als Kühe ,

Pferde , Schweine und Schafe weiden , demohngeachtet

nie frey voy animaliſchem Dünger, welcher durch die dar -

in wohnenden Geſchöpfe , die Rehe , Hirſche , wilden

Schweine , Haſen , Füchſe 2c . , ſo wie das zahllofe

Heer der Waldvögel , der Inſekten 2 . darin abge -

- ſeßt , und durch den Effect der Berweſung in Humus

übergeführt wird ; ein Humus , der alſo von demjenigen
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wohl unterſchieden werden muß , welchen die verweſeten

Abfälle der Waldpflanzen ' darbieten können .

Es würde in wiſſenſchaftlicher Hinſicht überaus wich »

tig ſeyn , eine <emiſche Zergliederung von den Exfremen -

ten „aller verſchieden gearteten Thiere zu erhalten , und

" zwar in derſelben Art „angeſtellt , wie ſie Barzelius

bey ſeiner Zergliederung des Menſchenkoths vorgeſchrieben

hat .

Noch wichtiger . würden eben die Reſultate einer fols

chen Zergliederung werden , wenn man dabey den indivi »

duellen Unterſchied einer jeden Art des Thier ? , ſeine Ko1 -

ſtitution , ſo wie den Genuß der verſchieden ge

Nahrungsmittel , bey einer und eben derſeiben Gattin :

des Thiers , mit berückſichtigen wollte .

4

Wenn daher nicht geleugnet werden kann , daß ſo

wohl die Vegetabilien , gls die Exkremente der Thiere ,

welche bald für ſich , bald in der Vereinigung unter einan »

der , den Humus bilden , in ihver urſprünglichen Grund »

wiſchung , ſo bedeutend von einander abweichen ; ſo muß

auch daraus folgen , daß die Grundmiſchung des daraus

gebilveten Humus eben ſo ſehr verſchieden ſeyn muß .

Der Name Humus iſt alſo ein ſehr allgemein aufge

nommener Ausdruck , womit eine Anzahl in ſich ſelbſt ſchr

verſchieden gearteter Gemiſche bezeichnet zu werden pflegt .

Die unmittelbar darüber angeſtellten Unterſuchungen

haben es bereits erwieſen , daß , wenn der Ucherzang eines

-
organiſchen Weſens in die Form des Humus möglich ſeyn

foll , ohne Mitwirkung äußerer Einfäſſe , dieſee Uebergang

aus dem Weſen ſelbſt nicht möglich ſeyn kann.
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Dieſe von außen her darauf wirkenden , unerläßlichen

Einflüſſe , beſtehen in dem - Waſſer und in der Luft , dem

Erſtern insbeſondre , welches allein als das Reizmittel

angeſehen werden muß , welches die Verweſung herbey

führt und ſolche unterhält . Der vollfommenſte Zuſtand
der TroFenheit einer ſolchen Subſtanz , ſelbſt unter Ein -

wirkung einer , gleichfalls tro > nen Luft , läßt keinen Ein »

tritt der Verweſung zu 3 unter der Einwirkung der Feuche -

tigkeit beginnet ſelbige ſogleich . 4
Aber die Reſultate der Verweſung ſind wieder ver -

ſchieden , je nachdem mehr oder weniger Waſſer , ſo wie

mehr oder weniger Luft in Mitwirkung begriffen ſind 8.
und ſo folgt daraus wieder , daß aus einer und eben der »

ſelben Subſtanz ein Humus von ſehr verſchieden geartetex

Beſchaffenheit gebildet werden kann .

Luft und Woſſer ſind indeſſen auch noch nicht die

einzigen Materien , welche die Natur des Humus beſtims-

men , auch das Daſeyn der verſchiedenen Grunderden in

der Ackerkrume hat einen mehr oder weniger bedeutenden

Einfluß darauf ; ein Einfluß , der ohnſtreitig viel wichtiger

iſt , als man gemeiniglich glaubt , der es um ſo mehr ver -

dient , au < durch genauere Arbeiten ausgemittelt zu

werden , NE :

Iſt aber der Humus gebildet , ſo tritt nun feine

Wechſelwirkung mit den Grunderden des Bodens ein , und

dieſe muß eben ſo verſchieden ſeyn , als die Natur dieſer

Erden ſelbſt , Anders iſt die Wirkung beym vorwaltenden

Thon , anders iſt ſie beym vorwaltenden Kalk , die indeſs

ſen doch beyde die hauptſächlichſten Theile ausmachen ,

welche hier wirkſam ſind .
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Von der vorwaltenden Maſſe des Thons hängt die

Fähigkeit des Erdreichs ab , das Waſſer länger gebunden ,

folglich den Humus mehr im Zuſtande der Feuchtigkeit zu

erhalten und ſeine Wechſelwirkung mit dem Sauerſtoff -

gas der Atmosphäre zu begünſtigen .

Von der vorwaltenden Maſſe des Kalks hängt die

Fähigkeit des Erdreichs ab , . die Bildung der Säuren

beym Verweſen der organiſchen Subſtanzen zu vernichten

und die Auflöslichkeit des darin gebildeten Humus zu

begünſtigen .

Sollte dem Boden auch Gyps beygemengt ſeyn , wel »

<her jedoch keinesweges zu den konſtanten Beſtandtheilen

des Bodens gehört , ſondern allemal nur als ein zufällt »

ger Gemengtheil in demſelben anerkannt werden muß ; ſo

iſt aucz die Wirkung von dieſem von Bedeutung , weil

ſeine Schwefelſäure Sauerſtoff an den Humus abſekt , und

Schwefel dadurch gebildet wird , der nun , in der Verbin -

dung mit Waſſerſtoff , als nährendes Mittel in die Pflan »

zen übergehen kann ; eine Wirkung , worauf die allgemein

anerkannte Thätigkeit des Gipſes beym Wachsthum eini »

ger Gewächſe allein begründet zu ſeyn ſcheint .

Der Humus liegt mit den Grunderden im Ackerbo -

den nicht gemengt , ſondern wirklich gemiſcht , daher iſt

es auch nicht möglich ihn durch ) eine mechaniſche Trennung

davon zu ſcheiden , ſondern ſeine Scheidung muß noth»-

wendig durch <emiſche Kräfte veranſtaltet werden .

Es iſt ſchon früher geſagt worden , daß der Humus

ſich nicht ſtets gleich , ſondern oft gar ſehr von einander
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verſchieden iſt . Dieſer Unterſchied muß aber aus einem

verſchiedenen Geſichtspunkte betrachtet werden, nämlich :

einmal in Rückſicht ſeiner verſchiedenen GSrundmiſchung ,
die allein von der ſpecifiken Grundmiſchung der Pflanzen

abhängig iſt , durch die derſelbe gebildet wurde 3; zweytens ,

in Rückſicht ſeiner mehr oder weniger vollkommenen Aus » -

hildung , oder der Veränderung , die äußere Einflüſſe

darauf ausgeübt haben .

Zufolge dev uns darüber bekannten Erfahrung , kön »

nen überhaupt vier Gattungen des Humus unterſchieden

werden *nämlich 1) neutraler Humus ; 2 ) 0Yy -

dulirter Humus ; 3 ) oxydirter Humusz und

4 ) ſaurer Humus .
|

Neutralen Humus nenne ich einen ſolchen , der

völlig unauflöslich “ iſt im reinen Waſſer , und mittelſt der -

Einwirkung von Reagentien , weder Spuren einer freyen

Säure , noch eines Alkali wahrnehmen läßt . Von

ſolcher Beſchöffenheit iſt derjenige , welcher in einer Huy»

musreichen , weder ſäuerlichen noch alkaliſchen Erde zurück

bleibt , wenn ſolche zu wiederholtenmalen mit Waſſer ſo

lange ausgekocht wird , bis das Waſſer nicht mehr davon

gefärbt wird .

Oxydulirten Humus nenne ich denjenigen , |

welcher mit ſo viel Sauerſtoff verbunden iſt , daß -er da - (

durch in reinem Waſſer lösbar wird . Man ſeße eine |

Portion neutralen Humus , in mäßig feuchtem Zuſtande ,

unter eine mit Sauerſtoffgas oder auch mit atmosphäri »

ſcher Luft /gefüllete Glasglocke , die mit Waſſer geſperrt
|

iſt ; man wird ſchon nach einigen Tagen eine Verminde » -
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rung der Luftmaſſe wahrnehmen , die mit der Zeit immer

mehr zunehmen wlrd ; ein Beweis , daß der Humus nach

und nach eine bedeutende Quantität Sauerſtoffgas zerlegt ,

und den Sauerſtoff daraus eingeſaugt hat ,

Wird aber nun der vorher im. Waſſex upauflösliche ,

ſpäterhin aber mit dem Sauerſtoffgas in Verbindung ge

tretene , Humus aufs Neue , mit Waſſer übergoſſen , ſo

färbt ſich dieſes bald , und löſet eine mehr“ oder minder

hedeutende Quantität eines. braunen Weſens daraus auf ,

das dem Waſſer eine mehr oder weniger dunkelgelbe Farbe

ertheilt , und durchs Abdunſten der Flüſſigkeit als eine

braune extraktförmige , meiſt geſchmac - und ' geruchloſe , .

völlig neutrale Subſtanz , dargeſtellt werden kann ; und

dieſe iſt nun der oxydulirte Humus .

Oxydürten Humus nenne ich einen ſolchen , dev

aus der Auflöſung des oxydulirten Humus , mit voinem

Waſſer gemacht , durch eine abermalige Einſaugung des

Sauerſtoffes , als ein im Waſſer unaufldsliches Weſen ,

niedergeſchlagen worden iſt .

Man gewinnt einen ſolchen oxyydirten Humus ,

wenn man die mit Waſſer gemachte Aufibjung des oxydu -

lirten Humus aufs Neue unter einet mit Sauerſioſſgas

oder mit atmosphäriſcher Luft gefülleten Glocke einſchließt ;

es findet hierbey abermals eine Verminderüng der Luftmaſſe

ſtatt , und aller aufgelöſt geweſene Humus fällt in gelb »

braunen Flocken aus der Auſlöſung zu Boden , die nun

den im Waſſeyx völlig unaufldslichen oxybirten Humus

darſtellen ,

N
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Sauren Humus nenne ich denjenigen , der ſtets

Spuren einer freyen Säure in ſich wahrnehmen läßt , und

daher das Lackmuspapier röthet . Er iſt indeſſen unauſs -

löglich im reinen Waſſer , und die Säure iſt ſo feſt damit

verbunden , daß ſie nicht durch wiederholtes Auskochen

mit Waſſer davon getrennet werden kann . Exr findet ſich

vorzüglich im thonreichen Boden , ſo wie im Sumpf - und

Moorbodenz er liegt völlig unthätig darin vorhanden ,

und kann keine Wirkſamkeit für die Vegetation veranlaſſen .

Die Säuren , welche man im ſauren Humus anwes

ſend findet , ſind entweder Phosphorſäure oder Eſe

ſigſäure , oder auch beyde zugleich , feſt und nicht trenn »

bar , mit den erdigen Theilen verbunden .
'

Neutraler oder auflöslicher oxydulirter Humus , gehet

durch die Einwirkung des Sauerſtoffgaſes nie in eine ſäu -

erliche Subſtanz über 3; die Bildung jener Säuren muß

alfo von dem ſtatt gefundenen Daſeyn eigener Beſtand »

theile der Vegetabilien abhängig ſeyn , aus deren Verwe -

ſung der Humus hervorging .

Wenn rein vegetabiliſche oder auch anima -

liſ < e Subſtanzen , oder auch beyde mit einander ge »

mengt , in Verweſung übergehen , ſo iſt der daraus gebildete

Humus allemal zum Theil im Waſſer lö8bar , alſo auch

allemal zum Theil oxydulirt darin enthalten ; und in die -

ſem Zuſtande iſt derſelbe vorzüglich geeignet , als nährendes

Mittel für die Pflanzen zu wirken , folglich ihren Wachs -

thum , ſo wie ihre fruchtbringende Kraft zu begünſtigen .

Hierio ſcheint dex Grund zu liegen , warum friſch

gedüngtes Land die Vegetation am üppigſten befördert .
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Aber . der andre Theil des Humus , welcher ſeines

oxydulirten Antheils beraubt worden iſt , wird fähig , aufs

Neue Sauerſtoff aus dem Dunſtkreiſe einzuſaugen und in

oxydulirten Humus überzugehen , und ſo kann dey Boden

auch fernerhin noch die Vegetation befördern und frucht -

bringend wirken , vorzüglich wenn ſolcher öfter umgepflügt

wird , um- die tiefer gelegenen und dadurch von . der Ein »

wirkung des Dunſtkreiſes abgeſchnittenen Theile des Sauer »

ſtoffes aufs Neue damit in Kontact zu ſeken .

Aber auch durch eine fortgeſeßte Kultur wird dem

Boden nicht aller Humus entzogen , es bleibt immer noch |
ein Theil darin zurü , wenn auch ſeine die Vegetation

befördernde Kraft bereits ganz erſchöpft iſt ; und ' dieſes iſt

derjenige Theil , welcher durch die Einſaugung einer über »

großen Maſſe an Sauerſtoff , in oxydirten , alſo unauf »

löslichen , und aus . eben dem Grunde unwirkſamen Humus

übergegangen iſt .

Merkwürdig bleibt es indeſſen immer , daß , wenn

ein und eben derſelbe Boden mehrere Jahre hintereinan »

der immer mit denſelben Feldfrüchten bebauet wird , ihr

Ertrag ſo außerordentlich abnehmend wird ; da doch der -

ſelbe Boden , bey der abwechſelnden Kultur mit verſchie »

den gearteten Feldfrüchten , einen ſo reichlichen Ertrag

derſelben gewährt ; eine Wahrnehmung , worin allein das

Weſen der Wechſelwirthſchaft gegründet ſeyn kann .

Jene Wahrnehmung führt uns ganz ungezwungen

zur Erkenntniß von einem eignen Inſtinkt der Pflanzen ,

vermöge welches ſie geeignet ſind , nur gewiſſe Stoffe aus

dem Humus zu entnehmen , und ſich ſolche zu aſſimiliren ,
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um die ihnen von der Natur zugeeigneten nähern Beſtand »

theile daraus zu ergänzen : ein Gegenſtand , den ich zu

einer andern Zeit einer nähern Prüfung unterwerfen

werde .

Daß die Vegetations befördernde Kraft eines Erd »

reichs vom quantitativen Verhältniß ſeines Humus ab »

hängt" iſt eine ſo allgemein bekannte Erfahrung , daß

dieſe Beſtimmung , in der rationellen Ackerwirthſchaft , ſo

gar zu einem weſentlichen Prinzip der Bonitirung des

Acters gemacht worden iſt .

- ' [ ches iſt alſo die vorzüglichſte Methode , den Hus

mu € , der ſo feſt mit den Grunderden verbunden iſt , von

dieſen zu trennen und ſo ſeine Quantität zu beſtimmen ?
Die meiſten < emiſchen Agronomen haben ſich des

Ausglühens der Erde bedient , um den darin enthaltenen

Humus zu verkohien , ihn einzuäſchern , und ſo ſein quan

titatives Verhältniß auszumitteln , eine Verfahrungseart ,

die keinesweges zuverläßig iſt , keinesweges ein ſicheres Re -

ſultat gewähren kann .

Die > ererden , vorzüglich diejenigen , die reich

mit Thon beladen ſind , können nie ſo vol ! kommen ausge -

waſſer der Grunderden entfernt . werden könnte 3; denn es

ſizt ſo feſt , daß es , ohne eine anhaltende Ausglühüng , der

kh Erden , nicht ganz daraus entfernt werden kann .

4 | Hieraus folgt alſo ganz natürlich , daß , win man

[ die Quantität des in einer Erde enthaltenen Humus durchs

Ausglühen derſeiben beſtimmen will , wenn man den Ge»-

wichtsverluyſt , welchen die Erde dabey erleidet , als Reſul -

trocknet werden / daß zugleich auch das Kriſtalliſattons -|
waſſer der damit gemengten Salze , fo wie das Bindungs '
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kat des verbrannten Humus anſehen will , wie ſolches leider

zu oft geſchehen iſt , ſich Irrthämer auf Irrthümer häu -

fep müſſen ; und darüber angeſtellte eigene Arbeiten haben

es mir bewieſen , daß man ſich dabey um 29 , 30 his 50

Procent gar leicht irven kann , die man für Humus hält ,

während ſie bloß in entwichenen Waſſertheilen - beſianden .
Folgende Methode zur Beſtimmung des Humusgehal -

tes , in irgend einer Erde , habe ich unter allen als die

beſte befunden .

Man wiegt eine heſtimmte Quantität der hey der

Temperatur von 182? Reaumur ausgetroceneten Erde ge

nau ab , und beſtimmt nun . ihren Umfang nach Rheinlän »-

diſchen Dezimal - Kubikzoll . 0

? an übergießt - ſie in einem zinnernen Keſſel mit ihrem

zehnfachen Gewicht deſtillirten Waſſer , und ſetzt der Fißſ

ſigkeit 3 bis 4 Procent der trocknen Erde , trübes mitdes

Natrum zu .

Man kocht nun das Ganze 30 Minuten lang unter

ſtetem Umrühren , läßt hernach die Flüſſigkeit ſich abklären ,

und gießt das über der Erde ſiehende braune Fluidum be»-

hutſam ab.
Man ſeßt nun dem Rückſtande eine neue Portion

Waſſer und Natron zu und wiederholt das Auskochenz
und dieſe Arbeit wird ſo oft wiederholt , bis das alkaliſche
Waſſer nicht mehr von der Erde gefärbt wird .

Hiedurch wird aller Humus aufgelöſt , von welchey

Art derſelbe auch ſeyn mochte , und ſeine Auflöſung bildet

eine braunrothe, mehr oder weniger durchſichtige Flüſſig»
keit ; welche nun ſo rein wie möglich durch Druckpapier
filtrirt wird ,
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In das filtrirte Fluidum tröpſle man uun ſo lange

mit Waſſet verdünnete Salzſäure , bis alles Alkali voll -

kommen neutraliſirt iſt , und die Säure gelinde vorwaltet .

Nach dem Zeitraume von 24 Stunden hat ſich ein

brauner aus zarten Flocken gebildeter Niederſchlag zu Bo »

den gelegt , über dem ein ſchr hellgelbes Fluidum ſtehet .

Man trennt nun das Fluidum vom Niederſchlage ,

ſüßt dieſen zu wiederholtenmalen mit deſtillirtem Waſſer

aus , ſcheidet ihn durch ein Filtrum , und trocknet ihn bey

7T8* Temperatur . Sein Gewicht zeigt nun den abſoluten

Gehalt des reinen Humus , der in der Erde enthalten war .

Der ſo geſchiedene Humus iſt ſchwarzglänzend , ges

ſchma >- und geruchlos , und unaufldslich im reinen Waſſer .

Gelöſte Alkalien nehmen ihn eben ſo gleich auf , und

bilden damit eine braunrothe gegen das Licht gehalten

durchſichtige Auflöſung .
'

In dieſer Lösbarkeit des Humus in den milden Alka -

lien erkennen wir alſo ein überaus einfaches Mittel zu ſei »

ner leichten Scheidung von den damit verbundenen Erden .

Eben dieſe Ldsbarkeit des Humus in den Alkalien

giebt uns einen zuverläſſigen Beweis von der günſtigen

Wirkung der alkaliſchen Subſtanzen auf das Erdreich , in

welchem vollkommen oxydirter Humus angehäuft iſt .

Aekende Alkalien dürfen zu einer ſolchen Scheiduſſg»,

des Humus um ſo weniger angewendet werden » weil ſie ,

außer dem Humus , auch Thonerde auflöſen können .
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Ueber die Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore ,

CVon Herrn W. Matthias , zur Zeit Ver-
walter einer Torf - Entrepriſe bey "P

„a Stettin, )

demmler ,

Bahn die Induſtrie auf das kleinere Feld für die un » as

entbehvlichſten Mittel zur Friſtung des Lebens eingeſchränkt
iſt , ſo werden die Erfahrungen über die Zuverläßigteit

ſeiner Bearbeitung ſchneller aufeinander folgen , und uns

deshalb früher zu den beſſeren Beſtellungsmethoden füh
ret : Wir lehen aber in einem , Zeitraum?, wo beynahe nur

folche Producte gangbar ſind , die einen unmittelbaren
Einfluß auf die Erhaltung unſerer phyſiſchen Exiſtenz ha-
beny G nee

Zu den unentbehrlichſten Bedürfniſſen gehört das

Feurungsmaterial , von dem der Torf eine Gattung iſt ,
die für das vollbommenſte , Surrogat des Brennholzes ]
gelten fann . . Wie ſehr gute Surrogate beim , Mangel der 4 : 47
edlern Stoffe geſucht werden , lehrt die tägliche Erfahrung .
Daher denn auch jekt einiges Streben nach dem Beſike

Hermbſtädts Archiv dexAFerbauk, , V. Bds . x. Hft , K

GZ

äääh,

wu,
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kleiner Torfmoore bey Capitaliſten und Rentnern , die in

den Bemühungen der Oekonomen und der Städte , zur

Benukung der zu ihrem Eigenthume gehörigen Torfmoor ? ,

in dem Geſpräche über den Verfall der Forſten durch

Raupenfraß u. f- - , in den Schlüſſen daraus auf einen ,

ſpäterhin ungleich größeren Bedarf an Torf und einen ho-

hen Preis des Holzes in der Zukunft , eine Wahrſchein -

lichkeit der ſichern Unterbringung ihres baaren Vermögens

zu hohen Prozenten finden , welche durch die Vorſtellung ,

daß der Torf , auch bey den ſchlechteſten Conjuncturen , in

der immer zunehmenden Armuth - einen treuen Conſumen -

ten habe , zu einer Gewißheit wird , mit der man den

Ankauf und die fabrikmäßige Bearbeitung der kleinen

Torfmoore meiſtens übereilet .

Unläugbar liegt manches Wahre in jenem ſpeculati -

ven Calcul . Die Torfmoore ſind in den preußiſchen

Provinzen wirkliche , zum Theil noch nicht angegriffene

Schätze , die zuſammengenommen ein großes Capital aus »

machen , das bey einer vernünftigen Anlage zu mäßigen

Intereſſen nicht verloren gehen kann , weil der Torf ſich

von ſelbſt wieder erzeugt . Gleichwohl werden die wenig -

ſten kleinen Unternehmungen der Art gelingen . Wir ſehen

die meiſten derſelben ſcheitern , und unter den gelingenden

giebt es keine einzige , die einer beſonderen Erwähnung

- verdiente . Selten "deckt der Betrieb die bedeutenden , auf

die Unternehmung verwendeten Auslagen der Entrepreneure ,

die ſich oft noch glüElich ſchäßen müſſen , wänn , ſie , bey

kleinem Vermögen , dem Banquerout entgehen , Vder durch

eine allgemeinere Vertheilung der Koſten , wik die Städte ,

den Ausfall weniger drüend machen können . Der Staat
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endlich gewinnt dabey auch nichts , weil er an der Stelle

des ſonſt kümmerlich vegetirenden Plates , wenn nicht

einen Moraſt , doch mehrentheils eine noch dürftiger tra »

gende Stelle zurü erhält .

Seit drey Jahren bin ich durch den Zufall an die

Spike einer ſolchen kleinen Unternehmung geſtellt , die mir

viel Verdruß bereitet und mix einen großen Theil meiner

Geſundheit gekoſtet hat . Der einzige Erfaßz für diefe
Opfer beſteht in mehreren Erfahrungen über die Bewirth »-
ſchaftung der kleinen Torfmoore , durch deren Mittheilung
= = der Zweck dieſes Aufſaßes = = ich nur dem Publicum

einigermaßen nüßlich werden zu können glaube . Tragen

ſie nich , alle den Stempel des Neuen , ſo ſind es doch un »

verfennbare Wahrheiten und geprüſte Anſichten , deren

Wiederholung datin , wenn man ſie durchaus verkennen zu

wollen ſcheint , gewiß eben ſo nüklich werden muß , als die

Darſtellung einer Reihe von neuen Zdeen , die oft ein

fehr glänzendes , weit ſeltener aber ein belehbendes

Licht über das verdunkelte Object verbreiten .

Faſſe im; die Fehler zuſammein , welche in der Bes

wirthſchaftung der kleinen Torfmoore begangen werden ,
ſo finde ich ſie vornämlich

in der Abneigung vor einem mehr wiſſenſchaftlichen
Betriebe , in dem . Verkennen der Mühe und des bes

harrlichen Fleißes , . den die Cultur der Moore er »

fordert , in der Vernachläſſigung der wichtigſten
Vorbereitungen , welche die Grundlage zu der ganzen

Unternehmung ſind , und in der bloß fabrikmößigen
Bewirthſchaftung ſtatt des rein ökonomiſchen Betrie -

» bes

K2
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gegründet . Es ſey mir erlaubt , dieſe Fehler nach einan »

der zu beleuchten .

Man legt der Erfahrung gewöhnlich ' einen zu hohen

Werth bey , wenn man nicht unterſucht , ob ſie durch

den Verſtand geprüft und berichtigt ſey , worans nur

allein Erfahrungswiſſenſchaft entſtehen kann . Wiſſen -

ſchaft überhaupt iſt Erkenntniß , Kunſt Geſchic >

lichkeit . Zede Kunſt hat alſo ihren wiſſenſchaftlichen

Theil , der aus dem Inbegriff der aus Gründen abgeleite »

ten Regeln zur “ Ausübung dieſer Kunſt beſteht , und die

eigentliche Theorie derſelben , oder das Studium der

Werkſtatt zur Leitung der in ihr vorzunehmenden Verrich -

tungen ausmacht . Alle Handwerke und Gewerbe , die

nicht jedem gelingen , ſondern zu ihrer Ausübung einige

Geſchicklichkeit erfordern , gehören daher , ſireng genom »

men , zu ' den Künſten , und wenn wir dann wenig Hand » -

werke und Gewerbe finden , die nicht in das Verzeichniß
der nothwendigen Künſte gebracht werden könnten , ſo

werden wir auch wohl einem Gewerbe den Rang einer

Kunſt . nicht abſprechen wollen , das nichts Geringeres be -

abſichtet , als die meiſtens ſterile Erdrinde - der Moore , durch

Entbindung von dem , unter ihrenth “itenen Torfe , mit

Rückſicht . auf die Benußung deſſelben als Brennmaterial ,

als " Dünger oder zum “ techniſchen Verbrauche , zu einer

Üppigeren Vegetation geſchi >t ' zu machen , oder dem ent -

bundenen Orte die Fähigkeit zu einer neuen Torfbildung zu

ertheilen , ſondern auch , anderer Seits , dem Mangel des

natürlichen . Torfes durch künſtliche ) Erzeugung deſſelben

abzuhelfen . “ Kann ! daher kein ) großer Moor ohne wiſſen »

ſchaftliche Kenntniſſe einer zwe&mäßigen Kultur unterwor » -
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fen werden , fo gilt dies ebenfalls von der Bewirthſchaf »

tung dev kleinen Torfmoore , da zur Erzeugung gleicher

Producte , ein Stück Land von taufend Quadratellen mit

eine ? Fläche von tauſend Morgen nothwendig nach gleichen

Prinzipien behandelt werden muß .
)

Der Torf iſt unter einer , mehr oder weniger ſtarken ,

meiſtens nur Moos oder ſtruppiges Holz vegetirenden Erd »

rinde enthalten , die ohne Mitwirkung der Kunſt und

eines beharrlichen ' Fleißes entweder Schlangen und Nat -

tern zum Aufenthaltsorte dient , oder nur Menſchen von

wenigen Bedürfniſſen kümmerlich ernähren kann : . denn

nur dürres Moos , Heidekraut , ſtruppige Els - und Bir -

Fenſträucher und ſchwammige Fichten , bald nach ihrer Ge -

burt ſchon im Abſterben begriffen , das ächte Gepräge einer

entnervten Zeugungskraft , eine moraſtige und ungleich

pultige Oberfläche , umſpannende Gewäſſer , ein aufgedun -

ſcenes Anſehen , oder ein armſeliger Wieſengrund , grobes ,

ſaures . Gras , mit Moos belegt und nur ſparſam wit

geſunden Gräſern . durchſchoſſen , ſind die Gegenſtände ,

welche ſich dem Auge des Beobachters beym Anblick der

uncultivirten Moore darbieten . Verkennt man alſo den

zur Cultur der Torfmoore nothwendigen Fleiß . und die

dazu erforderliche Mühe , ſo wird man ſich nicht nur ſchr

in den Reſultaten verrechnen , ſondern auch den Eifer der »

jenigen lähmen , die das Geſchäft leiten ſollen .

Die größten Nachtheile aber , die ſchon als Folgen

der vorhergehenden Fehler erſcheinen , entſiehen aus Ver -

nachläſſigung der wichtigen Vorbereitungen , welche nächſt
der Gewißheit des Debites die Grundlage zu der ganzen
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Unternehmung ſind und äls ſolche nur allein Sicherheit

und Dauer in dieſe bringen . Z < will nicht leugnen ,.

daß kleine Torfmoore , wenn ſie einmal eingerichtet ſind ,

eben ſo gut und wohl noch beſſer durch bloße Empiriker,
die nur ein wenig Verſtand und guten Willen zu beſiken

brauchen , als durch wiſſenſchaftliche Aufſeher bewirthſchaf »-

tet werden können ; was jedoch die Vorbereitungen betrifft ,

ſo liegen dieſe ganz außer den Kräften der gewöhnlichen

T orfmeiſter , die ſelten mehr als ihren Namen ſchrei »-

ben , geſchweige denn . dergleichen , theoretiſche Kenntniſſe
*

erfordernde Arbeiten unternehmen können . Wo ein Moor ,

es möge einen bedeutenden oder unbedeutenden Umfang

haben , durch Entbindung des , unter ſeiner Ueberdec >ke

enthaltenen Torfes , mit Rückſicht auf die Benutzung deſs

ſelben als Brennmaterial cultivirt werden ſoll , da kömmt

es auf folgende Beſtimmungen an :
;

x ) Muß die Lage und Größe der Oberfläche desMoo »

442 res ausgemittelt werden ,

2) Muß man den Zuſammenhang des Moores mit den

umſpannenden Gewäſſern , und die Erhebung des

erſteren über den Waſſerſpiegel des leßteren genau

erforſchen.
;

3) Dieſem folgt eine genaue Unterſuchung der Mäche

tigkeit oder der Tiefe des Torflagers und der Torf »

ſorten , die daſſelbe enthält .
G

4 ) Hierauf muß das techniſche Gefälle , oder die Ero

hebung des Obergrundes über den Untergrund be »

ſtimmt werden , nachdem man zuvor mit ſich über
die Anwendung des Untergrundes zur Wiedererzeu »-
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gung von Torf , zum AFerbau oder zu Wieſewachs

einig geworden iſt .

5 ) Beſchließt dieſe Vorbereitungen das Syſtem det

zur Entwäſſerung des . Lagers ' und zur Abführung

des durch Regengüſſe ſich ſammlendey Waſſers nö-
thigen Gräben ,

welche Beſtimmungen die Reſultate der vereinten Arbeiten

des Geodäten , des Hydrodynamikers und des rationellen

Torfmannes ſind , Auf dieſe Arbeiten , von welchen die

mehreſten , yornämlich das Nivellement , mit großer Ge»-

nauigkeit angeſtellt ſeyn wollen , wird bey der Bewirth -

ſchaftung der kleinen Torfmoore wenig oder gar nicht ge -

ächtet . Man begnügt ſich hier gewöhnlich , die hinderli -

< en Bäume ausreißen und den Obergrund etwas umwühr

len zu laſſen , welchen Operationen dann dev Stich un -

mitrelbar folgt . Finden ſich nun die Nachtheile eiter man -

gelhaften Abwäſſerung durch Waſſerborſten und Splittla »

gen vermehrt , und iſt das Moor mit Sandrücken durch »

ſchnitten , oder auch mit Thonlagen und Mergel anter -

mengt , ſo ſind , wenn ſich auch die Unmöglichkeit eines

lohnenden Gewinnes an Material . jekt nicht zeigt , oder

das angegriffene Terrain nicht ganz vergraben iſt , die

Koſten des erſten Jahres doch wenigſtens verlohren , man

hat däs Terrain verſchnitten und ſieht ſich genöthigt , die

meiſten Vorarbeiten von neuem anzufangen . Dergleichen

Fälle , wo das Moor erſt einige Jahre nach der Anlage

nivellirt und abgebohrt wird , ereignen ſich gar nicht ſelten .

Nicht geringer ſind , bey kleinen =Torfmooren , die

Nachtheile einer bloß . fahrikmäßigen Bewirthſchaftung
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ſtatt des rveindkonomiſchen Betriebes , Beide Beſtellungs -

methoden unterſcheiden ſich darin , daß man bei jener gar

keine Rückſicht auf die vorläufige Kultur und Benukung "
des Obergrundes nimmt ,, bey dieſer hingegen den Entbin -

dungsprozeß durch die vorläufige , Sfonovmiſche Benußung

der Ueberdecke des Torflagers ſo vorbereitet , daß dadurch

die zu ihm nöthigen Generalfoſten entweder ganz vermie -

den , oder doch beträchtlich vermindert werden , Die

bloß fabrikmäßige Bewirthſchaftung iſt nur auf großen

Mooren anwendbar , der rein ökonomiſche Betrieb muß

bey kleinen Torfmooren gewählt werden , wo eine Aus -

nahme von der Regel nur dann ſtatt finden känn , wenn

der Entrepreneur ein Kapitaliſt . iſt , den der Ausfall von

500 bis 600 Thaler jährlicher Zinſen auf 5 oder 6 Jahr

nicht genirt ,
:

Der rein ökonomiſche Betrieb beſteht AE Dine Folge

ſich auf die Entbindung der kleinen Torfmoore deziehender

Arbeiten , durch deren jede ein Product des Ackerbaues erv-

zielet wird , das durch den Umſatz in Geld oder Arbeit ,

zum Theil die Koſten der " Anlage de >t . JIc < werde mich ,

bemühen , dies Syſtem mit einer , dem Raume und der

Tendenz dieſer Blätter angemeſſenen Deutlichkeit zu ent »

wickeln, ;

Zu den kleinen Torfmooren rechne ich alle diejenigen ,

die nicht 2000 Klaftern Torf von 108 Kubikfuß jährlich

liefern können , ' vohne in 100 Jahren gänzlich an Material

erſchöpft zu werden . Die Zeit der Schwangerſchaft der

Moore , bis zur völligen Reife der Frucht , wird über 100

Jahr angenommen . . Es iſt daher nicht rathſam , die
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kleinen Torxfmoore mit Rüſicht auf die Wiedererzeugung
des Torfes zu bewirthſchaften , weil das Material dann

ein ' Seculum ausreichen müßte , Wo das jährliche Förde -

rungsquantum . zu gering ausfallen würde . Zur Wieder -

erzeugung ſind nur die großen Moore geſchit , die

unerſchöpfliche Duellen an Brennmaterial bilden , wie

z. B . das Gelüch bey Stettin , auf dem die königli -

< e Torffactorey Gnageland errichtet iſt . Bey einer

Erhöhung von ungefähr 9 Fuß über den Spiegel der um »

ſpannenden Gewäſſer und unter einer Ueberdece von 4000

Magdeburger Morgen , enthält dies große Moor in ſei -
"

nem Shooße mehr als 3 Millionen Klaftern ſtichfähigen

Torf , die , auf 100 Jahre vertheilt , ein jährliches För »

derungsquantum von 38000 Klaftern Material geben .

Durch einen ſchiffbaren Fluß , die ſogenannte Crampe ,

iſt es in Eommunication mit dem großen Haff und der

Oder geſeßt , ſo daß es die Gegenden zu beyden Seiten

der Oder , von Schwedt bis zum Ausfluſſe derſelben in

die Oſtſee , mit Brennmaterial verſehen und ſeinen Wiro

kungskreis ſeitwärts bis nach Stargard erſtrecken könn »

te , wo ein zweytes großes , zur - Wiedererzeugung geſchic >-

tes Moor zu wirken anfängt . Doch es iſt meine Abſicht

nicht , mich hier in ſo umfaſſende Pläne einzulaſſen ,

Bey Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore muß

man ſich auf die erſte Entbindung einſchränken / zu wel »

<her indeß , nach Verhältniß der Erhebung des Moores

Über den Spiegel der umſpannenden Gewäſſer , der ein -

fache , der doppelte und der mehrfache Abbau zu rechnen

ſind 3 vor und nach der Entbindung müſſen die kleinen
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Moore zur Erzielung von Producten der Agricultur be -

nußt werden . Trifft man . ſo unbedeutende Läger an , daß

es die Mühe nicht belohnen würde, den unter der Ueber »
'

decke derfelben enthaltenen Torf hervorzuholen , ſo be »

wirthſchaftet man ſie - auf eben die Art , als wenn man das

Lagev zur Entbindung vorbereiten wollte , nur daß man

dann nicht alle der vorhin erwähnten wichtigen Vorberei »

kungen nöthig hat . | Dieſe bleiben aber , wenn das Lager

wirklich entbunden werden ſoll , dieſelben für jede Gattung

der Moore , deren es , nach ihrer phyſiſchen Verſchieden »

heit , zweyerley Arten giebt , nämlich Hochmoore und

Leeg » oder Grünlandsmoore . Die Gränzlinie

zwiſchen beyden iſt nicht genau gezogen . Allgemeine Ut

terſcheidungszeichen ſind jedoch , daß die mit Moos und '

Heidekraut bewachſenen Hochmoore ſich mehr über den

Waſſerſpiegel erheben , und ſich deshalb beſſer zur Pro»
duction von Früchten eignen als die Leegmoore , die wes

gen ihrer geringeren Erhebung nur Gräſer produziren

und darum auch Grünland genannt werden -
+

Außer der Wiedererzeugung iſt ein zweyter Vortheil ,

den man bey Bewirthſchaftung der kleinen Torfmoore gar

nicht berüſichtigen darf , der Waſſertransport des gowon -

- nenen Materials bis in das vielleicht ſchon vorhandene ,

natürliche oder künſtliche Fahrwaſſer . Auf großen Moo -

xen , die nicht zu weit von fahrbaren Gewäſſern entfernt

find , nimmt man bey dev Anlage der Abzugsgräben Rüc -

ſicht auf dieſen Trqysport ; auf kleinen Torfmooren were
den die ſehr bedeutenden Koſten der Anlage von ſchiffbaren

Canälen nicht hinreichend gedeckt . Wird das Moor jedoch
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von einem ſchiffbaren Fluß dur <ſchnitten , oder kann es ;

in ſchiklichen Lagen , mit einem ſolchen Gewäſſer durch

Canäle in Verbindung geſeßt werden , von dem dieſe eine

hinreichende Speiſung erhalten , ſeßt das Lager in der

Directlonslinie der Canäle auf feſten Grund , Sand ;

Thon oder Mergel in der Tiefe ' von 6 , höchſtens 7 Fuß

aus 7 darf man den Canal nicht tiefer graben , um beym

kleinſten Waſſerſtand noch 4 Fuß Waſſer in demſelben zu

haben , ſind die Canäle , vor und nach der Austorfung ,

zum Transporte der auf dem Obergrunde oder in den Uno

tergründen gezogenen Producte bequem , und “ iſt dann der

Entrepreneur oder der Adminiſtrator ein Mann , der Cao

näle anzulegen und graben zu laſſen verſteht , ſo würde ich ,

doch nur . beym Verein aller dieſ : r Bedingungen , auch

zur -Aylage von Canälen auf kleinen Torfmooren rathen :

Dieſe Fälle ſind aber ſo ſelten , daß ſie nicht oft eine Ab -

weichung von dem folgenden allgemeinen Schema erlauben

werden , welches ſich zur Bewirthſchaftung der . kleinen

Torfmoore entwerfen läßt . -

Nachdem man von der Lage und Größe der Oberfläche

des Moores , von dem Zuſammenhange deſſelben mit den

umſpannenden Gewäſſern und ſeiner Erhebung über ihren

Waſſerſpiegel , von ſeiner Tiefe und von der Güte des

Torfes genau unterrichtet iſt und das techniſche Gefälle

beſtimmt hat , geht man zur Auswahl der ſchi >lichſten

Derter zur Anlage der Dämme über . Hierunter verſteht

man ſolche ſchmale Moorſtreifen , auf welchen der geförderte

und völlig tro > ene Torf nicht nur in großen Haufen aufe

bewahrt , ſondern auch zu jeder Zeit und bey jeder Wit -



terung weiter verfährt werden kann . Iſt das Moor lang

und ſchmal , etwa 50 bis 100 Ruthen breit , ſo wählt

man den Damm am ſchi >klichſten am Saume des Moo »
;

res , ' da , wo es entweder in feſten Boden oder in nicht

mehr ſiichfähtges Torfland übergeht . Zm erſten Fall be -

darf dieſer abgeſonderte Theil nur einer leichten Ebnung

und Ueberfahrung mit der Walze , um den vollkommen »
'

ſten Moordamm darzuſtellen , im zweyten Falle aber reicht

dies , ohne künſtliche Vorrichtungen , deren ich vielleicht

nachher erwähnen werde , nicht hin . Iſt das Moor über

T00 Ruthen breit , ſo legt man , je nachdem die weitere

Abfuhre beſchaffen iſt , entweder einen Damm durch die

Mitte deſſelben , parallel zur Länge , oder man läßt , gleichs

laufend zur Breite , mehrere Dämme in der Entfernung

von T00 ' Ruthen neben einander laufen . Dieſe lekteren

Dämme, . ſie mögen auf Hoch - oder auf Leegmooren an » -

angelegt werden , ſind ohne die vorhin gedachten fkünſtli -

<hen Vorrichtungen unzureichend . Die Lage der Dämme

wird durch die allgemeine Regel beſtimmt , daß ſolche ſo

viel als möglich ſenkrecht auf den auf ſie ſioßenden Feldern

ſein „> die Direction dieſer aber ſtets von Norden nach

Nordweſt oder nach Nordoſt , oder auch von Süden nach

Südweſt oder nach Südoſt gehen müſſe . Die Breite

der Dämme darf nicht unter 9 Ruthen ſeyn . “

Sind die ſchicflichſten Stellen zu den Dämmen aus » NN

gemittelt und . die Fluchten derſelben . abgeſteckt , ſo geht
|

es an das Ausreißen der Bäume und der , von dem abge -

ſtorbenen Holze in dem Obergrunde ſtehen gebliebenen

Stubben . Das ſogenannte Raden geſchieht am beſten
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„ gegen den Herbſt, theils um das Bauholz , wenn derglei »

chen ja aufe dem Moore , vorhanden ſeyn-ſollte . , kräftiger .

zuerhalten , theils um das ſämmtliche Holz im Winter ab »

fahren zu. können . Das Brennholz , fo wie die: Stubben

läßt man , jede Sorte für ſich , in Klaftern ſeßen . Die zu

den Dämmen gewählten Stellen werden nicht geradet :
Man läßt die Bäume dort nur tief abhauen und die

hervorſtehenden alten Stubben ſo tief als möglich kröpfen :

" In ökonomiſcher und techniſcher Hinſicht iſt es gut , wenn

das Moor ganz frey liegt , weil aber die Koſten der Radung
bedeutend ſind , ſo dehnt . inan dieſe höchſtens auf . den Raum

aus , welchen man zum Stich des erſten Jahres nöthig
hat . Das hierzu erforderliche Terrain wird durch die
Breite der Torfgräben , durch ihre Tiefe und durch die

'
Methode der Entbindung beſtimmt , zu der , auf kleinen

Torfmooren , die verbeſſerte Meklenburger gewählt
werden muß , wo dann . das , zum Stich des erſten Jah »
res nöthige Terrain , auf 12 und mehrere Jahre hinreicht.

Der Abräumung des Moores fölgt die Eintheilung
deſſelben in Felder zur ökonomiſchen Benußung , mit ſteter

Rückſicht auf den Entbindungesprozeß . Hier zeigt ſich
ein weſentlicher Unterſchied , je nachdem das Moor ein

Hochmoor öder ein Leegmoor iſt , weil ſich jenes nur zur

Production von Früchten , dies nur zum Graswuchs
eignet .

(
;

Um diejenigen Hochmoore , - deren Läger mit feiner

ſtarkem: Ninde von edlern Humus hedeckt, zur Production
aller Arten von Früchten fähig ' zu machen , iſt ' nichts "ges
ſchickter : als der Buchweizenbau , weil . der Buch »
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weizen wenig Dünger bedarf , in dem ſchlechteſten Boden

fortfömmt , nur viel Sonne braucht und , beſonders in

friſch aufgeriſſenen Ae>ern geräth , die mit Aſche gedüngt

werden , welche man , in beliebiger Quantität , unmittel »

bar auf den Hochmooren . , durch das Brennen derſelben

erhalten kann . Seit 94 Jahren , wo ein achtungswerther

Mann , der Prediger Bolinius , den Buchweizenbau in

Oſtfriesland eingeführt hat , ſind die dortigen Moore

auf eine nachahmungswürdige Weiſe cultivirt worden .

Zu dem Ende muß aber das ganze Terrain in flei «

nere , mit Gröben zu umziehende , Beete getheilt werden .

Dieſe Beete macht man 30 Ruthen lang und 2 Ruthen

breit , und den Gräben giebt man , für den einfachen Ab -

bau , eine obere Breite von 3 Fuß , eine untere Breite

von 12 Fuß und legt die Sohle bis zur Tiefe des Stiches »

unter den Obergrund . Man ſchneidet alſo da , wo den
Damm anfängt , von ſeiner Länge wechſelsweiſe die Längen

von 3 Fuß und von 2 Ruthen ab , errichtet in den Thei -

lungspunkten ſenkrechte Linien . durch das ganze voor ,

ſchneidet von der erſten dieſer Linien wiederum wechſels -

weiſe die Längen von 3 Fuß und von 30 Nuthen ab ,

und errichtet endlich auf derſelben , durch ihre Theilutigse

punkte , ebenfalls ſenkrechte Linien nah der :Fänſe es-
Dammes , ſo iſt der ganze geradete Theil deßs Moores in

Buchweizenbeete abgetheilt . Man wird jedoch gut thun ,

„ wenn man auf jede Breite der Beete etwa 5 Fuß zu giebt .

Nach dem Grundſale , daß zur Entbindung der

kleinen Torfimoore die verbeſſerte Meklenbürger Methode

gewählt und höchſtens nur ſo viel Terrain , als zum Stich

zuge

-
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des erſten Jahres nöthig ſey , geradet : werden müſſe , läßt

ſich aus den Abmeſſungen des ökonomiſchen Netzes und

dem jährlichzu fördernden Quantum des Brennmaterias

les , das ganze zu radende Terrain gefau beſtiinmen . Für
: = = der Anzahl der Jahre , in welchen man den aus den

Torfgräben geworfenen Torf einzeln auf dem Obergrunde
ausbreiten muß , . = = der Breite des Torfgrabens in Fas

ßen , = = der Anzahl der Torfſtücken der Bank , H =- der

Breite eines Torfſtückes in Zollen , ſeße man ( ux )

vn vm ( - 44 ) . 20 . 20 . Ac und ergänze dieſen

Ausdruc zu fo viel Fuß , als nöthig ſind , A zu einem

Vielfachen von 24 zu machen ; fernex nenne man EEN
verwandle 4 und C in Ruthen , und ſeße B = A - 1 .C
undL,==: - %, wo p das jährliche Förderungsquantum in

TorſſtüFen bedeutet , und q die Anzahl der Stücke iſt ,

Peiche: Sing Ruthe „des. Torfgrabens liefert , ſo giebt

Dae = die Größe des ganzen zu radenden Terrains in

Magdeburger Morgen an .

Wenn z. B . 3 Jahre erforderlich ſind , in welchen
der aus dem Torfgraben gewonnene Torf einzeln auf dem

Trockenfelde verbreitet werden muß, “ der Torfgraben 6

Fuß . breit angenommen wird , die Bank 400 Torfſtücke
liefert . und das Torfſtä > 6 Zoll breit iſt , wo un = = ,
b = 6 , = 100 und, = = 6 geſekßt werden muß , ſo iſt

A = 845 Fuß -
Die Ergänzung zum Vielfachen von

24 = + + 112 Fuß .

A = 96 Fuß = 8 Ruthen ,
C = - 12 Fuß = x Ruthe .
B = 108 Fuß = " 9 Ruthen .
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Soll nun p oder das jährliche " Förderungsquantum

2 Millionen Torfſtüke ſeyn , und liefert die Ruthe 1000

Torfſtücke = 49 ſo wird R

| „ 1 4 PI8 302000000421. . .
SENEN 23. 07

25 % 2000 und

LB
|

. =EB
280299 - 100 Magdeburger7 1001870911807

Morgen . Unter allen Umſtänden thut . man aber doch

Heſſer , nicht mehr Obergrund in einem Herbſte raden zu

laſſen , als man ökonomiſch im 3ten Jahre benutzen will .

Ohne das Gräbenneßz mit einem hinreichenden Ab -

zugsgraben in Verbindung zu bringen , würden die Beete

öfter Ueberſchwemmungen ausgeſeßt ſeyn . Man faſſe des -

Halb die innere , den Beeten zugekehrte Seite des äuße -

ren , am Abhange des Moores angelegten Dammes , mit

dem Abzugsgraben ein und führe ihn , an der niedrigſten

Stelle des Dammes , durch dieſen hindurch bis in das

nächſte , niedriger liegende , ſpannende Waſſer . Die Ab -

meſſungen des Profils vom Abzugsgtabtn ſind fär - jeden

anderen Fall auch anders , für den einfachen Abbau reicht -

es indeß hin , wenn man dem Profil eine obere Breite

von 10 Fuß , eine untere Breite von 4 Fuß gieht und die

Tiefe von x oder x Fuß größer macht als die Tiefe dex ' -

Torfgräben .
'

Den Abzugzegraben im guten Stande zu

erhalten , bepflanze man ſeine Ufer mit Bäumen , die ei -

nen ökonomiſchen Nubßen gewähren und auch gut im

Torflande fortkommen , als Ebereſchen und dergl . , und

fülle die Zwiſchenräume mit einer Dornenhecke aus . » Da ,

wo der Abzugsgraben durch den äußerſten Damm geht ,

muß eine kleine waſſerdichte Schleuſe angebracht werden ,

uim

%
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um das Waſſer , nach, Umſtänden , in dem Grabenneße
ſpannen und ablaſſen zu können , auc < das Moor vor

dem vielleicht auswärtigen Andtange des . Waſſers zu

ſchü ßen .
[ SEN

Im Frühjahr / wenn . das Moor abgeräumt iſt , und

das öfonomiſche Net und die Entwäſſerungsgraben abge

ſtet ſind , fängt won bey den Abwäſſerungsgraben an ,

arbeitet dieſen , dem Gefälle entgegen , ganz aus , ſett ihm

mit dem Grabenneße der Beete , die man wirklich benußen

will , wozu man die am höchſten liegenden wählen muß ,
in Verbindung , bepflanzt die Ufer des Abzugsgrabens
und verſieht dieſen mit der Schleuſe . Das Material aus

den Gräben des Nekes wirft man , etwas abwärts , auf
die Ufer . Nach Endigung dieſer Arbeit , im Sommer ,
läßt man- + die Oberdecke der Beete nebſt einigen Zollex
Torf mit einen langen , ' ſpiß zulaufenden , und etwas

Frum gebogenen Spaten , der Oſtfrieſiſchen Hac >hau ,
umhacken . Soviel wie möglich wird die Erde nach der

Mitte hingezogen , damit die Beete eine gewölbte Form

erhalten . - Unter die Erdflöße vertheilt man ! das an den

Ufern der Einfaſſungsgräben aufgehäufte Material . Dieſe
Arbeit kann bis zum Winter fortgeſeßt werden .

So bleiben die Beete den Winter über liegen . Im
nächſten Frühjahre , zu Ende Aprils oder im Anfange des

- Mays , wenn es trockner wird und der Froſt weg iſt ,
läßt man ſie“ zum zweytenmal , zwar leicht doch ſo durchs

hacken , daß keine Stelle übergangen wird . Bleibt es

trockene Witterung , ſo werdet ! ſie nach 8 oder 14 Tagen
mit ener leichten hölzernen Egge , die ein Mann oder ein

Hermbſtädts Archiv der AFerbauk, , V. Bds . x, Hft . gs

endudde enerÜb . - - -
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mäßiger Knabe zieht , zum drittenmal gerührt und ' dieſe

leiztere Operation ſo oft - wiederholt , als vor der gänzlichen

Austro > nung ein Regen fällt . | 8

Hat dann die umgehackte Erde den höchſten Grad
der Trockenheit erreicht , ſo läßt man die Beete Ausgangs

May „ ſpäteſtens in der Mitte des Juny , brennen . Dieſe -

Operation wird an Tagen vorgenommen , wo Sonnen »

ſchein und Wind iſt . Das Brennen geſchieht gegen den

Wind . Der Brenner ſtellt ſich nämlich an das eine Ende

des Beetes unter dem Winde , macht daſelbſt , vermittelſt

einer mitgenommenen brennenden Kohle oder der Tabaks »

pfeife , ein Feuer von den herumliegenden tro >nen Erd »

ſchollen , nimmt die brennenden Stü > e mit einer Feuer »

ſchaufel aus der Glut , ſtreut ſie gegen den Wind , in

Entfernungen von ungefähr 1 Fuß , auseinander und rückt

- fo allmälig immer weiter vor , bis er das ganze Beet ,

oder mehrere auf einmal , in Glut hat . " Am beſten ge»-

lingt das Brennen von Morgens 9 Uhr bis Nachmittags

2 Uhr . Der Brand löſcht ſich von ſelbſt, zuweilen doch

erſt nach etlichen Tagen .

Gleich nach dem Brennen , im Juny und nothwen »-

dig vor Johannis , wird der Buchweizen auf die gewöhne

liche Art geſäet . Statt des gemeinen Buchweizens , ( po -

1ygomum fagopyrum ) , nimmt man lieber den ſybiriſchen

( polygonum tataricum ) nicht ſowohl deshalb , weil die -

ſer ungleich beſſer lohnt , ſondern vornämlich , weil ' er nicht,

wie der gemeine , von der Kälte leidet . Auch iſt es gut ,

wenn man ſolchen ſybiriſchen Buchweizen zur Ausſaat

wählt , der ſchon auf Mooren gezogen iſt . Nach dem

TEER
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Säen wird der Buchweizen mit der erwähnten hölzernen
Egge eingeegt .

„&

Beym Reifen des Buchweizens giebt man Acht , ob

die mehrſten unterſten Körner ſchwarz ſind . . Iſt dies , ſo
läßt man ihn mit der Senſe mähen , wenn das Stroh
auch noch grün iſt , oder ſich oben auch noch Blüten zei- .
Hen . Der äbgemähete Buchweizen wird nicht gebunden .

Man läßt ihn einige Tage in den Schwaden liegen , und
häuft dieſe dann gegeneinander auf . In dieſer Form
bleiben ſie bis zur völligen Trockenheit ſtehen , wo ſie dann ,
am beſten auf dem Boden ſelbſt , auf einem großen grobs
leinenen viereckigen Tuche , oder auf einer kleinen bewegs
lichen hölzernen Tenne ausgedroſchen werden ,

Im folgenden Frühjahre läßt man die Beete wieder
einmal aufhacken , ſodann ein » oder mehreremal eggen und

Hierauf wie zuvor brennen . Im dritten Jahre und den

folgenden Jahren kann man ſie , ſtatt des Aufhacens ,
mit einem leichten Moorpfluge , den Ein Pferd zieht ,
pflügen laſſen , wo ſie jedesmal , vor dem Ausſäen , ges
brannt werden müſſen . |

Bey ſolcher Behandlung können die Beete 6 Jahre
Hintereinander zum Buchweizenbau genußt werden . Will
man ſie dann noch nicht zum Torfſtiche brauchen , ſo köns
nen ſie zum Roggenbau und zur Production anderex

Früchte angewendet werden . Zum Roggenbau werden die
Beete erſt mit dem leichten Moorpfluge gepflügt und ſos
dann geegt . Hierauf wird im erſten Jahre ſehr ſtark ges -
düngt , mit dem Dünger wieder gepflägt und ſodann be-
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ſäct . Wenn die Beete einmal gedüngt ſind , ſo kann man

ſie 2 bis 3 Jahre nacheinander ungedüngt mit Roggen

4 beſäen .

Zur Verminderung der Que &>wurzeln , die ſich häufig

auf den moorigen Roggenfeldern einfinden , und

eggt man die Beete , bey tro >fenem Wetter , entweder

fräh und zweymal , oder man wechſelt mit Hafer ab , den

man gleich nach dem Dünger ſäet , und dann im Herbſt

darauf , ſo wie den folgenden Herbſt wieder Roggen .

Dreymal kann man auf dieſe Weiſe nach einmaligem Dün -

ger beſäen , einmal mit Hafer und zweymal mit Roggen .

1 " |
Auf dem Moorgrunde muß der Roggen T4 Tage

'
fröher geſäet werden als auf Sandgrunde , und es iſt gut ,

wenn man den Roggenacker im Frühjahre mit einer leich »

ten Walze überfahren laſſen kann , die aber durch Men -

ſchen , welche in den Einfaſſungsgräben gehen , gezogen

werden muß .

Zum Säen nimmt man lieber Moor » als Sand »

xoggen „“ weit dieſer im erſten Jahre nicht gut im Moor »

aer fortfömmt . Außer Hafer , Feldbohnen, Erbſen und

Wicken gerathen alle Gartengewächſe überaus gut darin ,

nur Gevſte und Weizen wollen , wenn der Mooraecker un -

vermongt mit anderer Erde iſt , nicht gedeihen. Man

unterläßt aber dies Vermengen doch vor der Entbindung

zu '
h

K des Lagers , ' auch wenn man Sand , Lehm oder andere

Y' Erde in der Nähe deſſelben "haben ſollte .
|

So kann man den Obergrund der kleinen Hochmoore
auf beliebige Zeit ökonomiſch benußen . , „ohne daß man

'
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befürchten dürfte , das Torflager dadurc < zu verderben ,
welches im Gegentheil durch einen ſol <en Betrieb auf
feine Ueberde >e , immer mehr veredelt wird . Das Lager
iſt in lauter gleiche Theile zerſchnitten , von denen jeder ſich
in einer gleichen Waſſerſpannung befindet , Das Graben »

neß ſteht in Verbindung mit dem Abzugsgraben und durch
die kleine Schleuſe in dieſem , ein weſentliches Stöck , ſo

geringfügig es auch beym erſten Anbli > ſcheinen mag ,
kann das Moor in jeder beliebigen Spannung erhalten ,
ihm alſo jederzeit “ der zur Conſervation und Veredlung
des Torflagers - zuträglichſte Grad der Expanſion gege -
ben werden . Durch das mehrjährige Brennen und Be »

arbeiten der Obererde wird das Lager nicht nur dichter ,
föndern die Beete » erhalten auch diejenige ebene , ſanft
erhaben gekrümmte Geſtalt , die nachher bey dem Entbin -

dungsprozeſſe ſo ' nothwendig iſt , und die man vergebens
durch das Planiren zu- erreichen ſucht . Zugleich wird

die bedeutende Ausgabe , die das Ebnen des Obergrundes
bey der fabrikmäßigen Bewirthſchaftung veranlaßt , hier
ganz gedeckt , weil man , wenn der öfonomiſch benuste
Obergrund für den Torfſtich requirirt wird , die erforder »
lichen Beete nur bewalzen und Ein Jahr nach der Be -

walzung rühig liegen laſſen darf . Die Abweichung von
den Erfahrungen der Oſtfrieſen , daß man den Beeten

gleich im erſten Jahre eine Länge von 30 Ruthen goben
ſolle , wo 3 Beete ällemal - die Größe eines Magdeburger
Morgens erhalten , wird durch den gleichzeitig angelegten
Wäſſſerabzug gerechtfertigt . Die Beete gehen bey der

Entbindung in Trockenfelder über , deren Breite für jede
Tiefe des 6 Fuß breiten Torfgrabens und für jegliche Ber
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ſchaffenheit der ſtichfähigen Maſſe des Lagers , bey Anwen »

dung dey verbeſſerten Meklenburger Entbindungsmethode ,

durch die oben angeführte Formel B = A - . beſtimmt ,

wird . Jedes - Trockenfeld beſticht aus einer gleichen und

beſtimmten Anzahl von Beeten , deren Einfaſſungsgräben ,

bey der Entbindung , „in Luftgaſſen übergehen , die dem

Trockengeſchäfte dann . beſonders günſtig , ſind , wenn . dey

Torf , wegen . verengten Raumes , ſehr auf den Trocken

feldern zuſammengedrängt werden muß 3. kurz alles , was

bey der Anlage . des dfonomiſchen Netzes dem Torfſtiche

nachtheilig zu ſein ſcheinen möchte , verwandelt ſich nur in

Vortheile für denſelben und alle dieſe Vortheile ſind ſo ein »

leuchtend , daß ſie die Aufmerkſamkeit : der neueren Moot -

Entrepreneure um ſo mehr verdienen , . als gegenwärtig

die Preiſe des Holzes in, vielen Gegenden ſo, gering find, “

daß man eine verhältnißmäßige , Quantität Torf , aller

Bemühungen der Induſtrie ungeachtet , faſt nicht wohlfeiler

liefern kann , und jedermann , bey gleichem Preiſe ; das '

ächte Material deſſen Surrogate vorziehen wird .

Das hier entworfene allgemeine - Schema zur Be »

wirthſchaftung der kleinen . Hochmoore muß in der Prü -

fung als eine Folge von dfonomiſchen Grundſäßen beſtehen ,

durch deren . Anwendung der Zwe einer allmäligen TDeks-

kung . der ' Generalkoſten zur Anlage des Torfſtichs erfüllt

wird , Es ſey das . Moox von ſolcher . Größe / daß , wenn

jährlich 2 Millionen - Torfſtüe , 34" lang , 6 " breit und

5 " die>, geſtochen werden , das Lager nach Abzug der Ein -

faſſungsgräben der Beete , 54 Jahr Material enthalte .

Unter dieſer Vorausfebung und den übrigen Annahmen
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hey der vorherigen Anwendung der allgemeinen Formel

B = A - 1 GC, braucht man . im erſten „Jahre zum Stich

T00 Magdeburger Morgen, ; die - x3 Jahr hinreichen , ohne

daß man nöthig hätte , “in dieſer Zeit . neyes Terrain . zum

Torfſtiche zu übernehmen . , Der . Flächenraum des ganzen

Mooves beträgt , bey eben den Vorausſezungen , 300

Magdeburger Morgen , „ Dies Moor ſey übrigens ſo ſituirt ,

daß 600 Ruthen vom Saume deſſelben das nächſie , nie »-

driger liegende , Waſſer fließe , in welches der Abzugs »

graben geführt werden muß , und es werde angenommen ,

daß. man ſich mit einer vorläufigen ökonomiſchen Benuz -

zung von 33 Magdeburger Morgen begnügen wolle .

Am boſten - würde man hier bey dem Engagement von

Leuten gehen , die die Urbarmachung des Moores für einen

verhältnißmäßigen «Antheil ian „den Producten derſelben

Üübernähmen , wie » dies ) ungefähr auf den Oſtfrieſiſchen

Vehnen geſchieht : Da/ ( abev ; ein ' ſolcher Vertrag in den

hieſigen Gegenden ſchwer zu Stande kommen möchte , ſo

muß man die Arbeit ; für . Geld . mit der Arbeit . für Na -

turalproducte zu verbinden . ſuchen .

Die ſämmtlichen Vorbereitungsarbeiten , den Grund »

riß von dem Moore und deſſen ' umliegender Gegend bis

an die ſpannenden ' Waſſer , das Nivellement , die ' Abboh-

rung des Lagers und die ' Unterſuchung ' ſeiner Torfſorten ,
den Entwurf zur Entwäſſerung , zur Anlage der Gräberey

zu dem " ökonomiſchen Netze und die Abſteckung des lekzte -

ren , rechne ich mit . allen Haupt . » und Nebenausgben - R &

Cour . 309

Latus 300
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! " Transp . 305

. - 600/Ruthen des Abzugsgrabens , vom

Saume des Moores bis in das Fließ ,

auszugraben und die Erde auf beyden

Seiten der Ufer auseinander zu werfen ,

die Ruthe GE 2 PY 1866 CG 4 ' L50

1200 Stück Ebereſchenbäume , die Ufer

des Abzugsgrabens zu beſeßen , der

EIPONUN ZME NN 20150 v M8728. 17 1052) „el WGER

Die Bäume einzuſeßen , und die

Zwiſchenräume mit Dornen oder det -

gleichen auszufüllen , für die laufende

Rüuthg EG 218 181 40.04.0008 (8099 10: 80 00
Etwa x80 Ruthen des Abzugsgra -

bens an der innexen Seite des äußerſten

Dammes zu machen , eine Arbeit , des

ren Koſten durch das dabey gewonnene

Material gede >t werden .

Etwa 60 Ruthen Verlängerung des

Abzugsgrabens bis zum ökonomiſchen
Grabenneße , nac dem Profile . der Ein -

faſungsgräben gearbeitet , die Ruthe

DME Een de Semen 20 EINES IEHS 5

Die : Schleuſe > . . . 04 . 28 . 6442 55,50

Summa der allgemeinen Entwäſſerungs »

koſten für 100 Moxgen + + + +

33 Magdeb . Morgen zu raden und die

Pulten abzuharken , der Morgen 5 RE » 165

. 515

Latus 165
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R & 96 R6 9 % RE Es

Transp, . 165 ==' 515 =

3396 Ruthen Einfaſſungss =
17

gräben der Beete , die Ruthe

BIENE , 1X ME AR SE 283 ==
Die Beete mit . der Hack » ; 1

hau das erſtemal umzuhac>ken, |

der Morgen 4 R& . =. =. 132 = =

Die übrige Beſtellung der

Beete , bis zum Einharken |

des Buchweizens wird in ' der

Art verdungen , daß die Aro

beiter für 5 beſtellte Magdeb .

Morgen den 6ten zur eigenen

« Benukung erhalten ,

8 % Scheffel ſybiriſchen

Moorbuchweizen Ausfaat , der

SSſeſfelT RE . 655 5 08 : 50

Summariſche Koſten der erſten

DIET UG ue 86 . 44 . 7020 LI588 0

IT03 6
gleich der Summe des Änltagecapitales.

Bey der Radung müſſen 6 Klaftern Holz auf den

Magdeburger Morgen angenommen werden , ſonſt wäre

dieſe entweder ganz unnöthig , oder doch zu hoch angeſekt :;
bey der Ausſaat ſind 4 Meßen auf den Magdeb , Morgen

- gerechnet worden , die , im Mittel , das x6te Korn , alſo

4 Scheffel auf den - Morgen geben . Da nun von den 33

Morgen , für die Beſtellung derſelben , “53 Morgen abge -
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hen , ſo bleiben “ noc <,275 " Morgen übrig , von den man

L10 Sceffel Samen - erhält „die , zu 10 Piu *
gerechnet , 685 Scheffel m geben . “

; R X N ur RG
9

x
Das Anlagecapital war 1 4103,77 6

Zinſen des [ von 165 R & zu ,
O a .ET +04 | 5 Procent auf ' 2

6 Gr . wah -
rend . der „4 Jahr + + + HLOAI

Jahre fei - | von 938 RE 63€
ner Anle -

gung [auf x Jahr , 3449129
63 IO

1166 16

/Y
Hiervon ab : ,

Für 198 Klaftern Holz ,

| nach Abzug des Hauerlohns /

| und der Abfahre zu 35 R& 1297 = = 7

| | Für 6332 Scheffel Grüße ,

der Scheffel nach Abzug des ;

IV Mahlgeldes , 2 &. . < +" 437 12

N
434 12

n Bleiben nach Abzug des Ertragsim .
L EUſtei Jahvp ) 4 4 401 01 . 4078 732 . 4

Capital am Schluſſe des erſten Jahres , -732 iel „ m

M |
| Zinfen deſſelben . im7zweyten Jahre - . 36, x5

1,05 768 19

41 | us Hiervon ab für ' Buchweizen : ; . 4) - 129,0

Bleiben nach Abzug des Ertrages im ,

zweyten [ Jahre + 344 4400+ 63913
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a

-2

Capital am Schluſſe des - R &3% R & 96 R & 9 %

zweyten- Jahres . + - 2 + 639 33

Zinſen deſſelb. im dritten Jahre 3x 23 :

;
[

Zinſen von 165

Wenn am ! &, zu 5.Proc ,

SEN ShEs auf 2 Jahr . 46 32
4

Me gee Zinſen von 412 *

M- Morgen | &, zu 5 Pro . . . +
angefangen u

wird , jauf x Jahr . .. 20 15

L Capital 6 4 4 577 12 '
Timm

72. 004010

1286 3

Hiervon ab für Holz u . Buchweizen 572 =

Bleiben nach Abzug des Ertrages im

Hritfen Sh . 3 . +, 5 „ 14 3

Capit . am Schluſſe des dritten Jahres 714 3 | h' 4

Zinſen deſſelben im vierten Jahre . 35 17
)

Hiervon ab für Buchweizen . . 258 x2

“ Bleiben nach Abzug des Ertrages im

vierten Jahre " . + 50 , 04 491 8

Capit . am Schluſſe des vierten Jahres 49x 8
m

M9 ] Zinſen des vorigen Capitals 24 T3

dritten Jah - | :

Laubi
Tutt.)

Das neue Capital nebſt

der lett . 33| Zinſen HE 6280er ) » R2 20054 IE
M. Morgen |

ie Wilna R

angef . wird, ) 7 I130 12

Für Holz und Buchweizen ab , 709,42

Bleiben nach Abzug des Ertrages im

fünften . Jahres . 17 ate 4052 8 . 0424 . . 97
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Capit . am. Schluſſe des fünften Jahres ' 421 =

Zinſen deſſelben im ſechſten Jahre - . - 21 x
. ;

442 1

Ab. für Buchweizen ! - 2 501 FL 587 : 18

Bleiben am Schluſſe des ſechſten

SJahves- Capitale 22027 446. IG PWO ESK 17

Dieſe Berechnung iſt nach“ dem alten Sittenſprüche

lein angelegt , wer ſeine Schulden bezähle , verbeſſere ſein

Vermögen . Man nimmt nemlich von dem Ertrage eines

jeden Jahres . die Intereſſen der Auslage und tilgt mit

dem Ueberſchuſſe die Schuld ſelbſt . Auf dieſe Art verzinſt

man in . 8 Jahren nicht nur die ſämmtlichen Auslagen mit

5 vom Hundert , ſondern man zahlt auch die Summe

derſelben bis auf 54 R & 250,0 zurücc . Nichts hindert

dann , vovausgeſelzt , . daß man entweder den nöthigen ) -

Viehſtand - beſige , oder . ſich den . erforderlichen . Dün -

ger leicht WEU könne , wozu Oekonomen und die

Städte die beſten - Mittel beſißen ; die - 100 Morgen Buch -

weizenland no < 3 Jahre - lang , zum Reggenbau und zum

Anbau « von Früchten zu beyußen . Der Ertrag in dieſen

3 Jahren wird ziemlich die halben Koſten der Anlage eis

nes - bequeinen Wohngebäudes für 5 Fämilien und deren

Aufſeher und “der Urbarmachung“des dazu nöthigen Gar »

tenlandes de > en . Dieſe 5 Fämilien ſind eben diejenigen ,

welche die Arbeiten aufden cultivirten 100 Morgen verriche

tet haben , wozu ein Wohngebäude auf dem Moore gar

ſo lange nichtndthig war . Sie haben in den 7 Jahren

mit dem Hauerlohn und dev Abräumung des Holzes

2529 R & ;+ die Familie alſo » jährlich etwa 72 R & Cour
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rant - verdient , und . in den zwey erſten Jahren die Nukßung
von 175 M . Morgen , in den zwey folgenden - Jahren

die Nukung von 275 Morgen - und inden lesten zwey
Jahven den Genießbrauch von 32 - Morgen " gehabt ,

ohne „die ganze Zeit übep mit . dieſer Arbeit beſcyäſtigt ge »

wefen zu ſeyn .

Hat der . Entreyreneur weder . den nöthigen ' VieZſtand

noch den evforderlichen Dünger , ſo iſt. der Gang der

Cultur des Moores viel langſamer und die Unternehmung

weit Foſtſpieliger . Ein ſolcher Entrepreneur wird , wenn

wenn . nicht , gleich anfangs , doch ſpäteſtens im 5ten Jahre
des Buchweizenbaues auf den Anbau von Wohnungen
und “ auf die Anſchaffung von Vieh bedacht ſeyn und ſich

begnügen müſſen , nur einen Thetl der Koſten der Ent »

wäſſerung und des Planirens gedeckt zu haber . * Er wird

den Torfſtich ' ſchon im 8 Jahre anfangen müſſen , wodurch

neue das Anlagecapital häufende Ausgaben entſtehen . Da -

bey wird er nur einen Theil des cultivirten Obergrundes

zum Torfſtiche anwenden können , weil ' er+ den anderen

Theil zum Anbau von ; Futterkräutern , zum Roggen »
und zum Fruchtbaue braucht . Ein ſolches Unternehmen
iſt immer ſehr gewagt , weil es den Entrepreneur , wenn

er. kein . vermögender Mann iſt , der Gefahr eines gänzlie
<en . Falliſſements ausfeßt . | Nur ſolche Unternehmer , die

das Capital zum Anbau der Häuſer und zur Anſchaffunz
des Viehſtandes auf 6 und mehrere Jahr zinsfrey hinge
ben können , werden in der Folge zu einem hinreichenden |

Erſake gelangen .

Ganz anders verhält es ſich mit den kleinen Hochy »
mooren, . die als ſtädtiſches Eigenthum nicht weit ! von den



174

Städten ehtfernt ſind oder als Anſang großer Landwirth »-

ſchaften in der Nähe derſelben liegen , wo es in beyden

Fällen ' nicht an dem nöthigen Dünger fehlen wird . Unter

dieſen Bedingungen können die Wohnhäuſer mit Ablauf

des 6ten Ertragjahres erbaut ſeyn und die Felder noch 3

Jahre zum Roggenbau genußt werden . Im roten

Jahre bleibt der Obergrund ungenukßt liegen und im

TIxten Jahre fängt der Stich an . Im x9ten Jahre , wo

ein Capital von 9000 R & aus dem Torfe gewonnen

ſeyn ' kann / geht man zur Cultur der nächſten 100 Morgen

Über , die man eben ſo , wie die Cultur der erſten 100

Morgen , zu bewirken ſucht .
)

Nach Beendigung des " Stiches der erſien 100 Moy » -

gen , ſind die folgenden 100 Morgen , 6 Jahre zum Buch -

weizenbau ' benußt und haben x Jahr in der Brache gele »

gen , ſo daß der Stich im 29ten Jahre ungeſäumt fortgeſeßt

| ' werden kann . Den Untergrund benuken der Entrepreneur

| und die Einwohner , aus denen nun ſchon Vohnker

17 mit einem verhältnißmäßigen Viehſtand geworden ſeyn

| ; müſſen . Auch wird ein zweytes Familiengebäude von 5

NV Piecen nach eben den Grundſätzen angelegt , nach welchen

"
j das erſte Wohngebäude erbaut wordariſt .

Eben den Gang nimmt die "Cultur und Benußung

der lekßten 100 : Morgen , auf die ebenfalls ein Wohngebäus

de für 5 Familien gerechnet wird , und ſo kann, wenn das

Moor ſeiner Bürde entledigt iſt , = - nach 6x Jahren, bey

vorzüglich . günſtigen Conjuncturen ſchon viel früher = - an

der Stelle des ſonſt unzugänglichen Moraſtes eine freund »

liche Colonie für x 5 Familen ſtehen , die aus dem dürftigen

Stand : des Tagelöhners in die behagliche Lage des Vehn -
p]
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kers übergegangen ſind und ſich der Früchte des Fleißes

ihrer Großväter , zum Theil noch in deren Geſellſchaft ,

erfreuen können . Den Nachkömmen des Entrepreneurs

kann aus dieſer Unternehmung ein Capital von 30000

R & , ohne die Vehnkolonie , erwachſen ſeyn , die ſich

als Capital betrachtet , noch überdies mit 600 . R & verzin »

fen wird . Freylich iſt die Anlage von dem Vater auf den

Enkel gemacht und daher nicht im Geſchma >e unſerer

ſelbſtſüchtigen Zeit , ob aber die Abſicht ' - einer ſchnellern

Cultur jeßt glänzendere Reſultate „liefern werde ? - Ich

zweifele . Viel . kömmt darauf an , . die Sache durch ſolche

Menſchen zu betreiben , die anfangs für ein mäßiges

Geld arbeiten , um ſich des beſſeren Lohnes zu verſichern .

Werden ſolche Menſchen nicht getäuſcht , fo kann man den

beſten Erfolg der Unternehmung erwarten .

Den Entwurf eines allgemeinen Schemas zur Be »

wirthſchaftung der kleinen Leegmoore , die Mittheilung der

vornehmſten Grundſätße der Entbindungsmethode und der

bewährteſten Erfahrungen über die Cultur der Untergründe

behalte ich mir in einem andern Hefte dieſes Bülletins

vor . Unterdeſſen kaun ich denjenigen , die ſich genauer von

der Sache unterrichten wollen , des Herrn Bergraths

Eiſelen Handbud ) zur näheren Kenntniß
des Torfweſens , Berlin , bey Wilhelm Vie

weg , als das vorzüglichſte Werk dieſer Art nennen ;
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Ueber die Entſtehung der Honig = und Mehlthaue

nebſt den Krankheiten , welche dieſe unter dem

Rindvieh und den Schafen erzeugen .

( Von Herrn Leitner , Kreis - Thierarzt zu

Königsberg in der Neumark . )

Cx
- „Sch ſtimme der Meynung des verſtorbenen Profeſſor

Ginhof bey , der den Mehl » und Honigthau als krank »

hafte Auswüchſe der Pflanzen betrachtete . Nach allen

den Erfahrungen , die ich darüber gemacht habe , entſtee

hen dieſe nach vorhergegangener Hiße und Dürre , und

darauf einfallendem Regen : ſo daß man dieſen Honige -

und Mehlthau als Producte der - Hike und Dürre be -

trachten muß .

Durch erhaltene Wärme wird der Boden ſeiner

wäßrigen und der damit verbundenen nährenden Beſiand »

theile für die Pflanzen beraubt ; die einſaugenyden Gefäße

der Pflanzen finden nicht Fiel waſſerhaltige Theile in

dem Erdboden vor , als zuährer Ernährung erforderlich

-
" M
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iſt , ſie werden daher krank , und ihre von der Wurzel
entfernteſten . Blätter ſterben beynahe ganz ab .

Je anhaltender die Wärme aber wird , um deſio
mehr " Blätter verderben , und nur die Wurzeln , weil ſie
von der Erde bedeckt werden , bleiben geſund und leiden

weniger .

Sobald nun die Erde mit Regen getränft , wird , faus
gen die no belebten Theile der Pflanzen , und vorzüglich
alle Verbreitungen der Wurzel , neue Säfte aus der Erde,
und treiben dieſe in allen Gefäßen und Kanälen empor ;
dieſe von der Hike verdorbenen Gefäße aber ſind ausges
dehnt und zu ſchwach ; können daher nicht mehr dieſe wäſſe :
rigen Beſtandtheile in ſich aufnehmen , ſchwißen ſie aus den

Poren ihrer Kanäle wieder aus , und bilden jene krankhaften

Auswüchſe , welche wir mit der Benennung Honig und

Mehlthau bezeichnen .

Die Meinung des Herrn Profeſſor Crutne , daß
bey dem krankhaften Zuſtande der Pflanzen , fo wie bey
den Thieren , ein anſte>ender Stoff erzeugt werde , dex

theils in den Blättern Puſteln erzeuge , theils in die Ges

ſtalt eines Dunſtes . gehüllt , der ſich durch die Luft vertheilt ,
von einem Körper zum andern überwandern fann , ges
ſchieht nur dann nach meinen Beobachtungen , wenn bey
heißer Dürre ein Gewittertegen , oder ſtark wehende
Winde , den Mehlthau von Bäumen und Fluren abſchweis
fen , und ſolcher auf benachbarte Erdflächen und Gräſer
getrieben wird : denn nun werben alle diejenigen Pflano
zen , worauf der Mehlthau klebert blRbt , vermöge ſeines

Hexmbſtädts Archiv der AFerbauk . , V. Bds . 2. Hft . M
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ſchärfen Stoffes , den ex mit ſich: führt , krankhaft verän -

dert und es erzeugen ſich ebenfalls dieſe Auswüchſe auf

den Pflanzen .

Daß der Mehlthau , ſich. aber durch AnſteEung von

einer Pflanze auf die . andere , und ſich ſo auf einer ganzen

Erdfläche verbreitet , bezweifle ich einigermaßen ; "denn bey

meinen thierärztlichen Phyſikals - Geſchäften hatte ich Gele-
x

genheit folgendes zu bemerken . n
/

In dem . Dorfe Klempzow , eine Meile von Königs »

berg in der Neumark „,- brach den 3ten Juli vorigen Jah - . -

res eine Rindviehſeuche , unter dem Unterthanenvieh , auf

der dortigen Weide aus , welche , in einer Lähmung , der

Lungen mit Carbunkeln unter dem Felle beſtand. Sogleich

unterſuchte ic < die Weide , und fand auch hier die Urſache

dieſer Rindviehkrankheit, nämlich von erzeugtem Mehls »

thau auf den Gräſern , welcher vom hungrigen Vieh ' ge

freſſen worden war .

Einige tauſend Schritte , auf . einer ſeparaten Hu »

tung , weidete das Rindvieh des Herrn Amtmann Broſch,

von dieſer mit Mehlthau geſ <wängerten Weiße entfernt .

Alles Vieh der Unterthanen , welches auf zelt

Mehlthau befallenen Weide ging , wäre von dieſer Seus

<e befallen worden , indem neun Häupter den erſten

Tag krepirten . Allein , da ich die ganze Heerde von die »

ſer“ Weide ſögleich Fortſchaffte , ' und folche auf den Stall

genommen werden mußte , ſo erkrankten zWar/noh nſeh»"
rere in den folgenden Tagen , welche äber dur die ärzte,

lichs, Dehonvng
wieder hergeſtellt wurden , und nach "

+
;

.
" X" n

x
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Verlauf von einigen Tagen wurde dieſer Krankheit Eins

halt gethan .
EG

Aus der Heerde des Herrn Amtman Broſch , welche
tur einige tauſend Schritte von dieſer mit Mehlthau ges

ſc <hwängerten Weide ging , erkrankre auch : nicht ein einziges
Haupt , obgleich dieſe Heerde , während die Krankheit uns

ter
dem Unterthanenyieh herrſchte , auf ihrer alten Weide

liel

Theilte ſich alſo der Mehlthau von einer Pflanze auf
die andere durch . Anſteckung mit , ſo würde auch dieſe
Fläche Landes » worauf die Heerde des Herrn Amtmann

Brofſd ) weidete , - vom Mehltau ergriffen worden ſeyn ,
und folglich jene Heerde ebenfalls von dieſer Kräntheit
befallen worden . Auch zeigte ſich keine Spur von Mehls
thau auf dieſer Weide ,

Dieſelbe Erſcheinung hatte ich Gelegenheit auch ſchon
m Jahre 1808 auf dem königlichen Domainenamt Zelliti

an der Oder zu bemerken . Hier zeigte ſich der Medhlthau
in dem genannten Jahre auf einer großen Wieſenfläche ;
alle Kühe “ des Herrn Oberamtmann Bohm , welche auf
dioſſm Stück Land weideten , würden von der nämlichen

zehn
Stück der ſchönſten Kühe krepirten in den erſten Tagen ,

Krankheit , wie die zu Klempzow, , befallen , und

Nur in einer Entfernung von hundert Schritten weis

dete die Unterthanenheerde auf einer ſeparaten Hutung ;
allein "auch " nicht ein einziges Haupt wurde . von dieſer
Krankheit bofallen , da ſich keins Spur von Mehlthau
auf dieſer Hutung zeigte . EI

mme
M 2

!
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Dieſes Ereigniß habe ich mehr als zu zehn verſchie -

denen malen Gelegenheit gehabt zu bemerken . , Da nun

aber nach meiner Meinung der Mehlthau durch anhalten »

de Hiße und Dürre erzeugt wird , ſo müßten auch alle

Pflanzen , die derſelben Urſache ausgeſelßt ſind , davon

befallen werden 3 allein wir finden dieſes nicht , ſondern

nur immer einzelne Striche von Ländereyen , deren Grä -

fer und Kräuter mehr oder weniger an dieſer Krankheit

leiden .

Woher dieſe Erſcheinung ? Dies unterſtehe ich mich

nicht zu erklären ; die einzige Urſache , die ich davon anzus-

geben weiß , iſt die , daß , wo der Mehlthau auf den

Gräſern zu finden war , jedesmal ſtarke Regengüſſe vorher

dieſe Gegenden beſpült hatten . ie

Die ſchädlichen Wirkungen , welche der Mehlthau

auf das Rindvieh und die Schafe hervorbringt , ſind

außerordentlich groß , und man darf ſie ſchwerlich in ir

gend etwas anderem ſuchen , als in dem Waſſerſtoff , den

ſie bey ſich führen .*) Man hat bekanntlich aus dem Ge -

nuſſe der durch Mehlthau verdorbenen Vegetabilien vor

einigen Jahren auch die Erſcheinung dex Ruhr“ ekklärt,

und meine Erfahrung beſtätigt diefes .
|

* ) Meint der Herr Verfaſſer den Waſſerſtoff als elementa »

riſchen Beſtandtheil "des Waſſers , nämlim das Hydro »

gen ? oder das im Mehlthau angehäufte „verkörperte

Waſſer ? Es wurde ſehr wünſchenswerth ſeyn , hierüber

eine nähere Erläuterung vom Heyn Verfaſſer zu erhal »

H+
ten «

*
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Zim Jahre rt308 zu Ende des Auguſts brach in der

umliegenden Gegend von Königsberg in der Neumark uno

ter dem Rindvieh die oben genannte Krankheit , Lähmung

der Lunge mit Carbunkeln unter dem Felle , welche Krank »

Heit fälſchlich von dem Landmanne Milzbrand oder gelbe

Geſchwulſt genannt wird , an verſchiedenen Oertern aus .

I < konnte keine andere Urſache ausmitteln , wodurch dieſe

Krankheit entſtanden war , als Mehlthau , welcher ſich in

der ganzen umliegenden Gegend erzeugt hatte , und zu

gleicher Zeit brach die Ruhr ſo wüthend in der hieſigen

Gegend aus , daß in ganzen Dörfern nur wenig Menſchen

von dieſer ſc <merzhaften Krankheit verſchont blieben .

Die Wirkungen des Mehlthaues auf das Rindvieh

und die Schafe ſind denen der Gifte gleich , nur habe ich

nach meiner Erfahrung zu bemerken , daß dieſes Gifk

auf den Gräſern vom Anfange ſeiner Entſtehung , nur

acht , höchſtens vierzehn Tage ſeine tödtende Eigenſchaft

behält , tach dieſer Zeit wird es unſchädlich , und ' kann

felbſt alsdann von Thieren ohne Nachtheil gefreſſen werden .

Die Krankheiten , welche dieſes Gift unter dem

Viehe erzeugt , ſind folgende :

a ) Bey dem Rindvieh :
x ) Den Milzbrand .

2 ) Paſſive Nierenentzündung .

b) Bey den Schafen :

1) Paſſive Lungenentzündungen , und

2) Paſſive Nierenentzündungen .
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Da dex Milzbrand zu der merkwürdigſten Sommer »

ſeuche gehört , fo will ich von dieſer Krankheit das Inte »

reſſanteſte noch hiemit anführen ,

Der Milzbrand tödtet nur die beſten Häupter, er

wird auch nicht leicht eher bemerkt , als bis einige plölzlich

todt , niederſtürzen ; ſie ſind fortgerafft , wie vom Schlage |

getroffen . Der Ochſe krepirt oft am Pflüge oder am Fu - f

der Heu , Der Stammochſe , als der ſtärkſte , gehört |

gemeinhin zu den erſten Leichen . Die ſchönſten Kühe ge - |

hen nicht ſelten geſund nach der Hutung , und kommen
|

nicht wieder zurü € ; oder ſie ſpringen ſtolz im Hofe her -

um , fallen dann jähling hin = = und todt ſind ſie,

Dieſe Krankheit iſt bey uns in der Regel nicht an -

ſtekend , aber die Menſchen , - welche das Vieh behandeln,
die die Felle abziehen , die Hunde , welche das Blut , das

aus der Ader abgezapft wird , le >en , die Schweine und

Gänſe , welche ſich mit dem Unrathe des milzkranken Vies

hes befaſſen , erfranfen ſehr oft fürchterlich , und fommen

ſelten mit dem Leben davon ,

"Die Nichtverbreitung des Milzbrandes . gpuf das Rind »

vieh , welcher ſich doch offenbar auf Andere Thiergättungen

verbreitet , iſt eine dev ſonderbarſten Erſcheinungen in der

Thierheilkunde , ſie iſt daher auch <arakteriſtiſch für dieſes

Uebel, ;

Ich fand einmal bey meinen thierärztlichen Geſchäf »

ten , daß man beym Ausbruche eines Milzbrandes , Sper»-

rung veranſtalret hatte , die ihrer Nachtheile - wegen , nicht

wegen geringer Gefahr eines Verluſtes ſtatt finden dürfen ,
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Daß beym Milzbrande AnſteFung , im ſtrengen medici -

niſchen Sinne , ſtatt findet , iſt eine ſchon längſt bewieſene

Sache ; aber was ſonderbar iF , darum iſt Sperre in

unſerm Klima doch nicht nöthig . |

Im Kameralſinne iſt mithin dieſes Uebel nicht an »

ſteekend 3 wohl aber im mediciniſchen Sinne gehört der

Milzbrand , ſo wie auch der Biß von tollen Hunden , die

Räude . und die Kuhpoc >en zu den . anſteFenden Krankhei -

ten .X) Ein einziger Tropfen Blut von einem milzkran -

ken Thiere , in das Ange eines Menſchen geſprißt , „koſtet

lezterem das Leben . Der Tod folgt ſehr oft in wenigen

Tagen , gleich als wäre der Kranke von einem äußerſt gif »

tigen Thiere gebiſſen . Die Krankheit iſt ein brandartiges

Fieber ,

Eine Frau wurde mir im vorigen Jahre zu Klempzow

durch das Eingeben der Arzneyen von dieſer fürchterlichen

Krankheit befallen . Der ganze rechte Arm war entzündet ,

worauf ein brandartiges Carbunkel ſich bildete ; glülicher

* ) Es giebt hier einen doppelten Sinn von Anſte &ung , der

eine iſt der Kamexalſinn und 4n dieſem erklärt man nur

jenes in der Thierheilkunde für anſteFend , was Sper -

rungsvorkehrungen nothig macht 3 der andere iſt der ſiren »-

ge senszus medicus ; - dieſer verlangt , daß , wo- irgend

AnſteFung ſtatt findet , auc ) ſogar dieſelbe Krankheik ,

welche der AnſteFungsſtoff erzeugt hat , hervorgebracht

werden müſſe . Der Dhierarzt muß ſich einigermaßen

nach der Sprache der Kameraliſten , wie "der geri <ttihe

Ergatsarzt nam der Sprache der Kriminglnten auvzuz

druFen bequemen ,
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Weiſe öffnete ſich dieſer , worauf der Schmerz nachließ

und ſie noc < glücklich gerettet wurde ,

Im Jahre 1309 nahm ſich der Scarfrichterknecht

zu Königsberg in der Neumark , bey der Oeffnung einer

am Milzbrande krepirten Kuh, nicht in Acht , und vere

lebte ſich den Finger an einem Knochenſplitter . Schon

am Abend ſchwoll der ganze Arm , die Entzündung ging

in den Brand über , und am - Mittag des andern Tages

war er todt .

Der Menſch leidet ferner durch den Genuß des Flei -

ſches krepirter oder zerſchnittener Stücke , denn auf einem

königlichen Domainenamte ſiarben vor mehreren Jahren
viele Menſchen , daran, . Es geſchicht noch in den meiſten

Provinzen , daß man , um dem Scharfrichter das Fell zu

entziehen , den kranken Thieren , ehe ſie krepiren , die

Hälfe abſchneidet , welches aufs ſtrengſte verboten werden

ſollte ,

Die Hunde ziehen ſich dieſes Uebel vom Aderlaßblute ,

und wenn ſie vom krepirten Viehe etwas freſſen , oder das

Blut nach dex Ablederung hinweglecken , zu .

/ ;

V- Als in dieſem Jahre zu Klempzow dev Milzbrand

j ausbrach , ließ ich in präſervativer Hinſicht allem Rindvieh

: | zur Ader , von einem geſunden Ochſen , der nicht die min -

deſte Spur von dieſer Krankheit äußerte , leckte ein Hund

( von dem Blute . Nach Verlauf von eiher halben Stunde

K )
wurde dieſer Hund vom Milzbrande befallen , obgleich ich

" |
) auch nachher keine Spur von Krankheit an dem Ochſen ;

j
gewahr werden konnte , Hieraus geht hervor , daß ſelbſt
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die geſund ſcheinenden Thiere beym Ausbruche des Milze
brandes als verdächtig anzuſehen ſind .

Die Schweine freſſen allen Unrath , und mithin darf
man ſich - nicht wundern , wenn ſie vom Rindvieh angeſteckt
werden . Zu Klempzow wurden die meiſten von dieſer

Seuche befallen , indem ſie nach der Ausſage der Wirthe
felbſt vom Aderlaßblute gefreſſen hatten .

Die Schweine bekamen alle die Hälſe ! jedoch

wurden ſie ſfämmtlich durch das Begießen mit kaltem

Waſſer und durch den innern Gebrauch des Salpeters
wieder hergeſtellt ,

Dies iſt auch der Fall beym Federvieh , beſonders bey
den Gänfen , welche aus dem Dünger die abgehenden
Körner aufſuchen , und davon ſchnell ſterben .

Pferde und das Wild im Walde ſind ebenfalls dem

Milzbrande unterworfen . Vermuthlich ziehen ſich beyde

Thierarten dieſes Uebel aus eben der Quelle zu , welche
es dem Rindvieh mittheilt .

Alles dies hat der . Kreisphyſikus , Herr Doctor

Kauſch zu Miliſch in Schleſien , häufig erfahren ; meine

Erfahrungen beſtätigen dieſes , und Ovid ſagt ſchon :
Arage canum , volucryumque oyiumque boumque
Inque feris Subiti deprehensa potentia morbi est .

Concidere infelix validos miratur arator

inter opus tauros , medeumque recumbere Sula ,

Eine der auffallendſten Erſcheinungen im Milzbrande
iſt die fürchterliche Putreſcenz , die hier ſtatt findet , und

zwar ſowohl in den Flüſſigkeiten , als in den feſten Theilen .
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Auch wochenlange Verweſung bringt ſelten einen ſo hohen

Grad von Fäulniß zu Stande als man- hier oft nach „ei -

nex Krankheit von wenig Stunden gewahr wird .

Das faft durchaus braune , blaue Fleiſch ,/ der ſchre >-

liche Geſtank " , die! ſo: oft bemerkte völlige Zerſeßung des

Blutes ſowohl . als der weißen Feuchtigkeiten , beweiſen

dieſes hinreichend .

Die Entmiſchung , welche wir in der Viehpeſt und

andern Krankheiten beobachten , kommt derjenigen " gar

nicht gleich , die ' im Miſlzbrande ſtatt findet . Man findet

dieſen hohen Grad von Entmiſchung außerdem faſt nur

bey ſehr vielen , ja man könnte ſagen , wenn nicht die neue -

ſten Erfahrungen des Herrn geheimen Medicinalrathes D .

Welper eine Einſchränkung in Anſehung des Arfeniks

aufgeſtellt hätten, bey allen Giften . Ihre Schädlichkeit

beruht, nach Kauſc < , darauf , daß ſie dem Lebensprin »-

cip jene Modification verſchaffen , wodurch der <emiſche

Verweſungs - oder Entmiſchungsproceß der todten Natur , 0

welchem im normalen Zuſtande durch daſſelbe mächtig ent »

gegen geatbeitet wird , nun aufs ſeltſamſte eine gallopirende

Beſchleunigng erhält . Es wird derſelbe ſo befördert , daß

Stunden das bewirken , wozu bey der todten Natur Wo» -

< en erfordert werden ,

0

[]

Ohne Rettung ſind diejenigen kranken Thiere verloren ,

wo nach der Entſtehung des Mehlthaues Bruſt » und paſs»

ſive Nierenentzündungen ſich erzeugen . Hier werden durch

dieſes Gift die Eingeweide des thieriſchen Körpers ge -

lähmt 3 der Magen und die übrigen Eingeweide haben

ihre Funktion gänzlich verloren , und keine Salz - , keine
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Schwefelſäure iſt im Stande die erſterbende Jrritabilität

wieder zu beleben , obgleich dieſe Säuren mir im Milz »
brande ſo vorzügliche Dienſte geleiſtet haben .

*
ü

* *

Dieſe inihrer Art ſo merkwürdigen Krankheiten wer »

den jedesmal nach allen den Beobachtungen , die ich ange -

ſtellt habe , durch erzeugten Medhlthau hervorgebracht , und

ich hoſſe , daß dieſer Aufſalßs Gelegenheit geben wird , über

die ſchädlichen Wirkungen des Mehlthaues auf unſere

Hausthiere , noch mehrere Beobachter zu finden .

Der Gegenſtand dieſes Aufſaßes iſt ſo intereſſant als

wichtig . Hoffentlich werden Landwirthe und Thierärzte
nicht aus der Acht laſſen , ihre Aufmerkſamkeit daranf zu

richten , und den Einfluß der mit Mehl » und Honigthagy
befallenen Pflanzen auf die Geſundheit der Hausthiere zu

erforſchen bemüht ſeyn . Dem Herausgeber des Archivs
wird es ſehr angenehm ſeyn , wenn man den durch den

Herrn Kreis - Thierarzt Leitner zur Sprache gebrachten

Gegenſtand mehr verfolgen , und die Reſultate darüber

ihm zur Bekanntmachung in demſelben mittheilen will .

H.
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Der Same der gelben Waſſerſchwerd ( lilie , ein

neues Kafſſeeſurrogat

Jn einem Schreiben an die Hevausgeber der Annales

de Chimie von Herrn Guyton de Morveau theilt

derſelbe folgende Bemerkungen über jenen Gegenſtand mit .

In einem Zeitpunkte , wie der gegenwärtige , wo man

Cichorienwurzel , die Runkelrübe vu. ſ. . , als

Stellvertreter des Kaffee in Gebrauch ſekt , muß es in -

tereſſant ſeyn , eine bereits vor zwey Jahren in England

bekannt -gemachte Nachricht von einer wildwachſenden

Pflanze kennen zu lernen , deren Samenkörner den Kaffee

erſezen können .

Dieſe Pflanze beſteht in der gelben INDER IF . 08
lilie ( Tris pseudo - acorus , Tris palustris lutea ) , fal

ſcher Kalmus u. | . w. Man findet jenes Gewächs gemei -

niglich am Ufer der Flüſſe , der Teiche und der Gräben .

Herr William Skrimshire hat dieſe Entdek » -

kung Herrn Nicholſon mitgetheilt , der ſie in ſeinem

Journal vom Januar 1809 , bekannt gemacht hat .



zm

I39

Herr Skrimshire ſagt daſelbſt , das Gouverne »

ment , welches neuerlich den Impoſt auf den Kaffee auf -

gehoben hat , betrachtet jenes Wewächs nicht als einen

lukrativen Gegenſtand des Handels , aber den Bewohnern

ſolcher Gegenden , wo dieſs Pflanze häufig wächſt , können

ihre Eigenſchaften nükßlich werden ,

Er verſichert , daß jene Pflanze ſo reichlichen Samen

darbietet , daß man von der Länge von einigen Ruthen ,

mehr als einen Buſchel ( circa x Scheffel ) davon ſammeln

könne . Der Same iſt in einer kaſtanienbraunen Hülſe

eingeſchloſſen , man ſammelt ihn mit der Hülſe , wenn er

vollkommen reif iſt , trennt ihn von ſelbiger , und hebt

ihn einige Zeit an einem trockenen Orte auf .

Die enthülſeten Körner ſind ſchmußig braun , halb

durchſichtig und ſo hart wie Horn . Sie beſißen einen den
Hülſenfrüchten ähnlichen Geſchmack ; in der Form ſind ſie
bald rund , bald abgeplattet , auch zuweilen kegelförmig , ,

zuweilen knollig . Sie haben in der Breite 3 bis 4 Linien ,

und ſind ſelten 2 Linien di > . Oben ſind ſie zuſammen »

gewachſen . Außer der Hülſe , welche die Krone der

Körner bedeckt , ſind ſie auch noch in eine dünne Epie -

dermis eingeſchloſſen , welche mit der Oberfläche ſtark zu -

ſammen gewachſen iſt , und ihnen eine Aehnlichkeit mit

dem feinen Chagrin giebt . Wird dieſe Haut hinwegge»
nommen , ſo erſcheinen die Körner gelblich . Unter dem,

'

Mikroskop betrachtet , ſcheint die Epidermis eine Anhäue
fung von Wärzc <en zu bilden , aus denen Oel auf die

Oberfläche der Körner auströpfelt .
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Nach dieſer Beſchreibung läßt Herr Skrimshire

das Verfahren folgen , deſſen er ſich bedient hat , ſo - wie

eine Beſchreibung der Beobachtungen , die ihm feine Ver »

ſuche dargeboten haben .
:

Die gleich dem Kaffee geröſteten Samenkörner der

Tris pseudo - acorus , ſcheinen dem Kaffee ſowohl in der

Farbe als im Geruch ſehr ähnlich zu ſeyn ; doch zeigen ſie

dabey etwas vom Geruch des gebrannten Zuckers , Sind

ſie aber . gut zubereitet , ſo beſitzen ſie mehr gewürzhaftes

vom Kaſſee als irgend ein andrer Pflanzenſame von

Hülſenfrüchten , wenn ſolcher auf ähnliche Weiſe zubereitet

wird .
!

'

Das Waſſer der gelben Schwerdtlilie war bieher als

ein kräftiges Purgiermittel bekannt , und manche Perſonen

glaubten daher , daß jener Samen der Geſundheit . nache

theilig ſeyn könne . Herr Skrimshire geſtehet auch

ein , daß die ftiſche Wurzel jener Pflanze ein ſehr draſti -

ſches Purgiermittel ſey , ſagt aber , daß die andern Theile

der Pſianze keinesweges mit purgirenden Eigenſchaften bes

gabt ſeyen .
v

Die Wurzel dieſer Pflanze iſt im « trocknen Zuſtande

bloß ſtark adſtringirend z und könnte als eines der beſten

adſtringirenden Arzneymittel angewendet werden .

Herr Sfkrimshire bezeuget nach ſeiner eigenen

Erfahrung , daß die SSamenkörner der gelben Schwerdtlilie

ſehr geſund und nährend ſind , wenn ſie zu einem bis

zwey Loth mit einem Pfund Waſſer ängebrüht werden ;

auch beſißt das Zufuſum die genannten Eigenſchaften mit

dem vom Kaffee gemein .
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Die Erſcheinungen , welche jenet ) Same während dem

Röſten "darbietet , ſind denen “ des . Kaffees ſehr analog .

Werden die Körner in einer Köffeetrommel dem Feuer

ausgeſeßt , ſo werden ſie gleich glänzend , und bedecken ſich

mit kleinen Blaſen ; "ſie nehmen eine rothbraune Farbe an

und werden undurchſichtig , nach und nach werden ſie

dunkelbraun , "faſt ſchwarz , weil die Epidermis verkohlt

wird ; alsdann ſchwiken ſie ein Del ' aus , bilden einen dicken

Rauch und verbreiten den " Geruch ' vom Kaffee .

Werden ſie in dieſem Zuſtande vom Feuer - genommen

und auf nicht geleimites Papier gerieben , ſo ſaugt dieſes

das Del ein , und wird dann durchſichtig . In dieſem

Zuſtande iſt die Epidermis zwar verkohlt , hängt aber doch
noch an der öligen - Oberſläche der Körner , und giebt ihnen

ein - häßliches Anſehen . Werden aber die geröſteten Kör »

ner mit Wolle oder Baumwolle gerieben , dann durch das

Schütteln in einem Sacke von allen verkohlten Theilen
befreyet , ſo nehmen ſie eine ſo glatte Politur an , daß

man ſie kaum zwiſchen den Fingern halten kann .

Wird die Röſtung lange fortgeſeßt , ſo nimmt der

aufſteigende Rauch eine immer dichtere Beſchaffenheit
und einen durchdringenden brenzlichen Geruch an , die

Körner verkohlen ſich und verlieren ihr Aroma .

Beym Röſten dieſer Körner hat man zweyerley zu

bemerken : 1 ) daß die Geſtalt der Körner eine ſehr ungleis »

<he Röſtung veranlaßt ; 2) daß die hornartige Feſtigkeit
ein ſehr langſames Feuer erfordert , weil bey ſehr ſtarker

Bike ſich das Oel entzündet , und dem Kaffee einen unans

genehmen Geruch ertheilt . Wenn hingegen die Hike die
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Körner nicht hinreichend durchdrungen hat , um “ ſie zu

trocknen und zu härten , ſo ; laſſen ſie ſich nur ſchwer mahlen ,

ſie müſſen daher ſo ſtark geröſtet werden, , daß ſie eine duns

kelbraune Faxbe annehmen , gänzlich undurchſichtig . und

leicht zerbrechlich werden , ohne daß das Oel verkohlt wird .

Aber alle dieſe . Vorſichtsmaaßregeln werden auch beym

Kafſee , erfordert .

Hery Skrimshire bemerkt 1: am Ende ſeines

Aufſales , daß es ihm gelungen iſt , dem einheimiſchen

Kaffee ſein ganzes Aroma dadurch zu erhalten , daß die

Körner mit der Hülſe geröſtet werden , auch glaubt er , daß

wenn man ein Mittel findet , die Hülſe nach dem Röſten

zu trennen , dieſes ſehr vortheilhaft ſeyn würde ,



X .

Das Oel der Getreidearten ,

m

[]

Man hatte bloß geahndet , daß die Getreidearten ein

eignes Del enthielten , welchem der daraus gezogene Brannt »

wein den widrigen Geruch und Geſchmack verdankt ; noch.
war aber ſchlechterdings nichts beſtimmtes darüber bekannt ,

und . man theilte die Meinungen darüber , ob jener Fuſel »

geruch und Geſchmack des Branntweins , einem eigenen

Oel oder der Kollz zuzuſchreiben ſey , welchen die Getrei «

dearten enthalten . Jekßt hat uns Herr Franz Körte

( Lehrer der Chemie .am landwirthſchaftlichen Inſtitute
zu Ober » Theres in Franken ) , in Schweigers neuem

Journal für Chemie und Phyſik , x. Band . S . 273 mit

dieſem Gegenſtande genan bekannt gemacht , woraus wir

das Wichtigſte hier im Auszuge mittheilen ,

Aus einer Maſſe von 645 Pfund Kartoffeln

und 7102 Pfund Roggen , welche nach gehörigem Ein »

maiſchen und nach völlendeter Fermentation der Abſchwüs -

lung unterworfen wurde , erhielt man bey der darauf fol ».

genden Weinung des gewonnenen Lutters im Anfange der

Deſtillation eine milchtrübe Flüſſigkeit , auf der eine grau

Hermbſiädts Archiv der AFerbauf, , V. Bds . x. Hft : N
/



194

grüne Subſtanz ſchwamm , die ſich nach und nach in dem

Maaße vermehrte , als die Flüſſigkeit ſich aufklärte , und

durch die Reinigung mittelſt eines baumwollenen Dochtes
-

ein helles Oel darſtellte „* das ſich durch folgende Eigen »

ſchaften auszeichnete .

Seine Farbe war gelb , wie die des Olivenöls 3 ſein

Geruch höchſt unangenehm , ſein Geſchmack dem des fuſe -

ligen Branntweins gleich : auch ertheilte es dieſen Ge »

ſchmac > einem reinen Branntwein , wenn es ſelbigem zuge »

ſet wurde . Es iſt ſpecifiſch leichter als Waſſer und als

Branntwein , und < hwimmt daher auf beyden . Cs vers

dunſtet ſchwer bey einer gewöhnlichen Temperatur des

Dutiſtkreiſes , und verbreitet einen unangenehmen Geruch 3

4 ' Flecke , die damit auf Papier gemacht werden , verſchwin »

den bey. höherer Temperatur . Warmes Waſſer löſt jenes

Oel faſt gar nicht auf , leichter wird es vom Weingeiſt auf »

genommen ; mit dem äßenden und dem milden Alkali gehet

daſſelbe aber leicht in Verbindung . Es löſet den Kae

rutſchuk bey 24 Brad Reaumür auf , zelgt aber keitie

Wirkung auf den Schwefel . Koncentrirte Schwefel -

ſäure verdichtet daſſelbe , und färbt ſolches bey 24 bis 39

Grad R . ſchwarz . Koncentrirte Salpeterſäure er -

hißt ſich damit , färbt das Oel erſt dunkelbraun , dann

ſchön roth , und zuleßt buttergelb , und es erſtarrt zuleßt

zu einer butterartigen Subſtanz .

) Alle jene Eigenſchaften beweiſen hinreichend , daß

| das Getreide ein eignes ſtinkendes Oel von ätheriſcher Bes

ſchaffenheit enthält , und daß dieſes es iſt , welches dem

" Branntwein ſeinen fuſeligen Geruch und Geſchmac > ertheilt .
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Es iſt keinem Zweifel unterworfen , , daß jenes Oel

während der Fermentation des . Getreides bloß ausgeſchie -

den und bey der Deſtillation verflüchtigt wird . Aber

merkwürdig iſt es , daß ein geübter Branntweinbrenner

verſicherte , ſein Vorkommen ſey bloß in einer ſchlechten

Fermentation der Maiſche gegründet , und , aus der von

ihm bereiteten Maiſche wurde auch wirklich weniger ſtin -

kendes Oel erhalten . (

Der Saß , daß jenes Oel von ätheriſcher Beſchaffen

heit iſt , wird auch dureh Herrn Hofrath Gehlen in

München , in einem Nachtrage zu jenen Bemerkungen ,

beſtätigt , und derſelbe glaubt annehmen zu müſſen , daß ,

daſſelbe ſich den fetten Oelen nähere . Noch muß ich bes

merken , daß auch der Herr Apotheker Schreder hier »

ſelbſt C bereits vor länger als einem Jahre ). ein ähnliches

Oel aus dem Getreide gezogen hat .

Bey alledem verdient der Gegenſtand noch genauer

unterſucht zu werden , welche Unterſuchung zu veranſtals

ten der Herausgeber des Archivs ſich ſelbſt vorgeſelßt hat .

Sobald dieſes geſchelzen iſt , ſollen die Reſultate ſeinev

Erfahrungen den Leſern näher bekannt gemacht werden .
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Anleitung zur Fabrifation des Waid - Indigs ,

Die Kultur - des Waids ( satis . tinctoria ) und ſein

Gebrauch in den Färbereyen iſt ſchon von den älteſten Zei-
ten her bekannt . Beyſpiele davon geben uns Galenus

lib . VI . de facult . eimn . med . pag . | 279 . Dios cori »
des lib . Il . cap . 180 - Caesar de bello Gallico .

lib . NE Plinius Histor . natur . lib . XXII cap . 1.

et lib . XX . cap . 7. Pomponius Mela de situ or -

bis . Hb . III . cap . 6. eto . Die Anwendung des Waids

iſt aber von jehex nach Zeit und Ort ſehr verſchieden ge »

weſen .

Bis zum Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts

ſcheint indeſſen der Waid von allen . Nationen gebraucht

worden zu ſeyn , um auf einem wohlfeilen Wege eine fehr
ſatte und feſte blaue Farbe damit zu produciren .

Um jene Zeit geſchah es indeſſen , daß die Entdeckung

des Indigo , aus den Blättern des Anila bereitet , und ſeine

Einbringung nach Europa den Gebrauch des Waids ver »

dunkelte , und den Waidbau , einen ſehr wichtigen Zweig

der europäiſchen AcFerkultur , zurückſekte .
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Die damaligen Landesregierungen , welche jene der

Acetkultur nachtheiligen Ereigniſſe im voraus hervorkom -

men ſahen , verboten zwar den Gebrauch des JIndigs ;

man . mußte indeſſen die Einföhrung deſſelben ſpäterhin

dennoch geſtatten , und von da an hat ſich der Bedarf des

Waids , gegen ſonſt , bis auf den hunderiſten Theil ver -

mindert .

Vor jenem Zeitraume bereitete man in Frankreich in

den Kirchſprengeln von Alby , von Toulouſe , von Lavaur ,

„ voy Saint » Papoul , von Montanban und von Mirepoix

ohngefähr 200000 Ballen Waid in Kugeln ( Paſtel ) ,

wovon jeder Ballen 200 Pfund wog. Nach und nach

hat ſich aber dieſer Zweig der Snduſtrie allein auf Laus

ragais eingeſchränkt , wo man jekt noch 2000 Ballen fa -

bricivet .

Die Normandie , Piemont , Toskano und Umbria

haben den Handel mit Pöſtel in eben dem Verhältniß
verloren , 5

Es wird nicht unnüß ſeyn , hier die Gründe anzuge »-

ben , warum man im Handel dem Indigo einen Vorzug

vor dem Waid eingeräumt hat : ſie beſichen beſonders in

det “ großen Leichtigkeit ſeiner Anwendung , in ſeiner Wir -

fung 2 .

Der aus Indien erhaltene Indig iſt frey von allen

fremdartigen Beymengungen , die in der Färberey unnüßs

x) Thüringen und Sachſen beſaßen vormals einen ausges

breiteten Waidbau und den Hand ? l dämit/ aber auch die -

fer iſt jest bis auf eine Kleinigkeit heravgeſunken «

„ D+
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ſeyn könnten 3 es iſt der reine blaufärbende Stoff des Anils ;

und ein Pfund Indig iſt das Produkt der Verarbeitung

von 100 Pfand Anilblättern ,

Dagegen iſt der Indig im Waid oder Paſtel , ſo wie

mon ihn im Handel erhält , mit einer Menge fremdartigen

taterien verunreinigt , und man muß , um die geringe

Quantität Indig zu gewinnen , der in allen Theilen der

Pflanze verborgen liegt , eine große Maſſe derſelben in

Anwendung ſeßen 3 folglich auch viele fremdartige Mate »

rien , die damit gemengt ſind «

Wenn daher der - Färber den Waid oder Paſtel an -

wendet , ſo iſt er gezwungen , ſeine Küpe mit einer Ma -

terie anzufüllen , wovon nur der kleinſte Theil färbend iſt .

Dieſes macht die Behandlung der Zeuge in der Küpe bes

ſchwerlich 3; die Farbe wird ungleich , und man iſt gezwun » -

gen , das Zeug 20 bis ' 25 mal einzatauchen , um ein ſattes

Blau zu producivren ,

Wer dagegen den Indig anwendet , der vorher von

allen fremdartigen Theilen befreyet iſt , kann in einer

Küpe 20 bis 30 Pfund mit einem male auflöſen , ohne

befürchten zu dürfen , daß ſie zu diE werde . Die Zeuge

laſſen ſich dann leicht darin bearbeiten , man gewinnt die

verlangte Farbe in kurzer Zeit , und ein viel ſatteres

Blau , als im erſten Fall ,

Bey ſolchen Vortheilen iſt es nicht auffallend , daß

dem Indig vor dem Waid oder Paſtel der Vorzug einge ?

räumt werden mußte : daß man den leßtern hingegen alle

mählig immer mehr außer Gebrauch ſekte ,
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Die europäiſchen Regierungen waren daher bemüht ,

als Stellvertreter des Inudigs , die Ausfonderung des ihm

ähnlichen blaufärbenden Stoffes aus dem Waid zu veran »

laſſen 3 und,es hat ſich in der That ergeben , daß er den

Indig völlig erſeen kann .

Während des Zeitraumes von 200 Jahren haben es

mehrere Particuliers verſucht , zu verſchiedenen Zeiten und

an verſchiedenen Orten , den Indig aus dem Waid zu fas

briciren . Sie erhielten auch einige genügende Reſultate ,

die aber ſelten in den Handel kamen ; ſey es , daß ſie ihre

Arbeiten nicht mit dem gehörigen Eifer betrieben , oder

ſey es , daß man dieſe Fabrikation in Deutſchland etabi -

lirte , wo der Waid zwey Drittheile weniger Inudig ent »

hält , als im mittägigen Frankreich .

Unter allen bekannt gewordenen Methoden, den Ino

dig aus dem Waid : zu ſcheiden , ſcheint folgende die ein »

fachſte und wohlfeilſte zu ſeyn .
;

1. Auswahl dev Blätter .

Nan ſchneidet die Blätter des Woaids ab , wenn ſie

in ihrer ganzen Vollkommenheit ſind , bevor ſie gelb zu

werden anfangen .

Der beſte Zeitpunkt zu dieſer Erndte iſt der , wo die

vorher grünen Blätter an den Kanten eine leichte violette

Farbe anzunehmen beginwen .

Die Sammlung muß fo ſchüell ais mdallich veranſtal -

tet werden , auch muß man ſie ſogleich: in Gährung ſeen ,

um jede Erhizung zu vermeiden , weiche den Indig ver

ändern würde ,
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200 "

Iſt die ' Jahreszeit ſehr heiß und troc >ken, ſo ſind

die Waidblätter auch vorzüglich reich" mit Indig begabt .

Iſt die Einfammlung der Blätter an trüben Tagen

veranſtaltet worden , ſo erfolgt die Scheidung des Indigs
aus denſelben um ſo viel leichter .

Aber auch ſelbſt Blätter , die durch - den Froſt gelitten

haben , liefern noch Indig , nur weniger , und die Formene
tation derſelben erfolgt viel langſamer .

Wird der Waidſame im März ausgeſäet , ſo kann

der erſte Schnitt der Waidblätter im Junius gemacht

werden , und hierauf kann man die folgende Erndte voin

20 zu 20 oder 25 zu 25 Tagen ferner fortſekzen.
Ließe man die Waidpflanze zwey Jahre in der Erde ,

fo würde man vielleicht im zweyten Jahr ſchon im Mo »

nat März die erſte Erndte machen können , und auf dieſe

Weiſe wird man während zwey Jahren 12 bis 15 mal

erndten können ,

2 . Fevtmentation der Waidblätter .

Nach dem Maaße , daß die Waidblätter geſammlet

worden ſind , legt man ſolche in geflochtene Körbe , und

trägt dieſe hierauf ins Waſſer , um die Blätter zu waſchen

und ſie von allen anklebenden Erd - und Staubtheilen zu
befreyen ,

Hierauf werden ſie in eine Bütte von weichem Holz

gebracht , und ſo geordnet , daß ſie nicht zu di > und nicht

zu dünn Übereinander liegen .

Um das Emporſteigen dev Blätter zu vermeiden , wer »
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Jede Bütte muß ſo. groß ſeyn , daß man mit einem

mal 200 bis 400 Pfund Blätter darin bearbeiten kann .

Wenn die Blätter in der Bütte gehdrig gewendet

ſind , werden ſie mit reinem Fluß - oder Brunnenwaſſer

übergoſſen , ſo daß ſelbiges 2 bis 3 Zoll hoch darüber ſte »

het . ' Das Waſſer muß aber ſo rein ſeyn , daß ſolches

die Seife ohne Zerſeßung auflöſt ,

Iſt das Waſſer kalt , ſo iſt es gut , daſſelbe vorher

eine Zeit lang in der Werkſtatt ſtehen zu laſſen , bis es

eine Temperatur von 12 bis 15 Grad Reaumür anges

nommen hat , weil alsdann die Fermentation viel ſchneller

erfolgt .

Die Temperatur der Werkſtätte , worin man arbeitet ,

muß wenigſtens . über 12 Grad Reaumür betragen .

Es iſt ſehr gut , wenn man die Temperatur der Bütte

gleich ſo macht , daß die Fermentation noch an demſelben

Tage beginnen kann /theils um den Grad der Fermens -

tation richtiger beurtheilen zu können , theils damit ſie

auch zuletzt völlig ausgähre , wenn die Nacht herankommt .

Im Sommer erfolgt oft die Fermentation ſchon

nach dem Zeitraume von einigen Stünden , auch erſcheint

ſie «bald früher , bald ſpäter , nach dey Temperatur des

Ortes , wo man arbeitet , ſo wie nach der Beſchaffenheit
des Waſſers , welches angewendet wird .

Wenn die Fermentation beginnt , ſo färbt ſich das

Waſſer gelb .|

Späterhin ſteigen Luftblaſen auf der Oberfläche der

Flüſſigkeit empor , die anfangs farbenlos erſcheinen , ſpä
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terhin aber eitie Kupferfarbe annehmen , und ſo wie ſie

mit der Luft in Berührung treten , endlich blau werden .

Die Flüſſigkeit in der Bütte wird nach und nach

mager , und nimmt einen ſcharfen Geſchmac > an .

„ Sie färbt ſich nach und nach immer mehr , und

nimmt eine grüngelbe Farbe an .

Im : Sommer beginnt die Fermentation in Zeit von

18 bis 20 Stunden ; langſam geht ſie aber von ſtatten ,

wenn die Temperatur kalt iſt , und dauert oft mehrere

Tage lang fort .

Ob ' die Fermentation überhaupt den Grund der

Vollkommenheit erreicht hat , erkennt man daranz x ) daß “

„ die Fläſſigkeit ſich aus dem Gelben ins Grüne hinneigtz

2 ) Wenn die aufſteigenden Beſtandtheile regenbogenfarbig

werden 2c.

Das zuverläſſigſte Mittel zur Erkenntniß von der -

Beendigung der Fermentation , oder des Zeitpunktes , wo

ſie beendigt werden muß , beſteht indeſſen darin , daß man

eine Portion der Flüſſigkeit in ein Glas gießt , und nach

und nach Kalkwaſſer zuſeßt . Hierdurch bildet ſich gleich

eine ſchöne dunkelgrüne Farbe und es ſeen ſich dunkel »

grüne Flo >en ab . Sobald man auf dieſe Weiſe einen
-

ſchr ſtarken Niederſchlag erhält , muß die Fermentation

beendigt werden . Läßt man dagegen nach dem Eintritt “

jener Kennzeichen , die Fermentation noch länger fort »

gehen , ſo wird der . gebildete Indig zerſeßt , und man

gewinnt nur eine geringe Quantitätvon guter . Beſchaſſen-

heit .
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Beſſer iſt es immer , die Fermentation zu früh , els

zu ſpät zu unterbrechen : Im erſtern Falle gewinnt man

nur einen Indig von beſter Beſchaffenheit 5 und ſollten

ja die Blätter noch einen Rückhalt beſißen , -fo kann man

die Fermentation derſelben aufs Neue beginnen .

3 . Fällung des Indigs .

Hat die Fermentation ihren Grad der Vollkommen»

heit erreicht , und hat das Fluidum den Charakter ange »

genommen , den ſolches beſiken muß , ſo öfſnet man den

Zapfen , der über eine untere Bütte placirt iſt , und läßt

das gegohrne Fluidum dahinein laufen . Dieſe Bütte muß

wenigſtens doppelt ſo groß als die Erſte und mit Leinwand

bedeckt ſeyn , durch welche das Fluidum ſich ſiltriren kann ;

Hierauf leitet man nach und nach Kalkwaſſer hinzu ,

wodurc < die Flüſſigkeit ſich trübt , und eine dunke ' grüne

Farbe annimmt . * ) In dieſem Zuſtande ſcheidet ſich der

mit der gelben Subſtanz gemengte Indig in der Flüſſigkeit ,

und bildet zahlriche Flocken , die ſich im ruhigen Zuſtande

der Flüſſigkeit niederſchlagen . * * )
7

*) Um zu wiſſen , wie viel man Kalkwaſſer zugießen muß ,

iſt es hinreichend , von Zeit zu Zeit einen Theil der Fluſ -

ſigkeit in die untere Butte zu filteiren , und mehr Kalk »

waſſer hinzuzuſegen , bis bey fernerem Zuſatz , keine

Veränderung in der Farbe mehr veranlaßt wird .

ax ) Das Kalkwaſſer bearbeitet man , indem man einen

Theil friſc < gebrannten Kalk , mit 200 Theilen

Waſſer löſ <t , dann alles wohl aufrührt , und das Flui -

dum ſich klären läßt . Außerdem kann man auh eine gute

Aſchenlauge dazu anwenden ,
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4 . Scheidung des Indigs von der gelben

- Subſtanz .

Nachdem das Gemenge aus Kalkwaſſer und der ge »

gohrnen Finſſigkeit einen grünen Präcipitat gebildet hat ,

der in der . Bütte ſchwimmt , und ſich ferner kein Indig

ausſcheidet , ſo kann man ſich nun verſchiedener Mittel be -

dienen , um die völlige Ausſcheidung zu veranlaſſen .
T

a ) Einige ſchlagen dann die Flüſſigkeit anhaltend ſtark

mit Rührſcheiden ſo lange , bis dieſelbe ihre grüne Farbe

verliert , und ſich grüne Körner daraus abſekßen «

Während des Schlägens erheben ſich eine Menge

Luftblaſen , die durch die Berührung mit der Luft eine

ſc <öne blaue Farbe annehmen . Man nimmt jenen blauen

Schaum ſorgfältig ab , bringt ihn in kleine hölzerne Ka »

ſten , und läßt ihn fo lange mit der Luft in Berührung ,

bis er ſich völlig dunkelblau gefärbt hat , worauf ſolcher

getrocknet wird .
Nn

Das Schlagen braucht ofttnals nur eine Viertelſtunde

zu dauern ; zuweilen werden aber auch zwey Stunden ere

fordert . Oſt muß man auch eine neue Quantität Kalkwaſſer

zuſeßen , um die Fällung des Indigs zu beſchleunigen .

Hat der Indig ſich durch das Schlagen abgeſondert ,

ſo bleibt das Fluidum ruhig ſichen , " Der Indig ſeßt ſich .

nun nach und nach am Boden der Bütte ab , und das

darüber ſtehende Fluidum wird klarer und durchſichtig .

b) Eine andere Verfahrungsart zum Scheiden des In -

digs von der gelben Subſtanz , beſtehet darin , daß man den

grünen Präcipitat ſich abſekßen läßt , der in . der Flüſſigkeit

ſchwimmt . „ In dem Augenblick , daß der Niederſchlag in
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der Flüſſigkeit ſich bildet , «gießt man die darauf ſchwimmende
Flüſſigkeit ab , und gießt mäßig ſtarke Salzſäure oder

verdünnte Schwefelſäure hinzu . Die blaue Farbe

entwickelt ſich dann ſogleich , wenn die Maſſe umgerührt

wird , um alle Theile des Indigs mit der Säure in Be -

röhrung zu bringen . Späterhin gießt man Waſſer hinzu ,

um den Indig auszuſüßen , und wiederholt das Ausfüßen

ſo oft mit neuem Waſſer , bis - . das Waſſer völlig kiar abläuft .

Auch ohne Anwendung der Säure , nimmt der grüne

Niederſchlag bey Berührung mit der Luft eine blaue Fav -

be ' an , aber die Säure entziehet ihm den. überflüſſig ein »

gemengten Kalk , und trennt die gelbe Subſtanz leichter

von der blauen . Es iſt daher keinem Zweifel unterworfen ,

daß man auf dieſem leßtern Wege den Indig ' viel reinex

als auf dem Erſtern gewinnt .
;

Um überzeugt zu ſeyn , daß aller in, der Flüſſigkeit

erhaltene Indig ausgeſüßt worden iſt , gießt man einen

Theil derſeiben in ein Glas , und ſeßt Kalkwaſſer hinzu : .
fällt nun kein Indig wehr nieder , ſo wird der Nieder » -

, /
ſchlag nach der vorhin beſchriebenen Weiſe ausgeſüßt und

wieder getrocknet .

Es iſt auch möglich , daß die Waidblätter durch die

erſte Fermentation nicht allen Indig abgeben , welches vor »-

züglich dann eintritt , wenn die Fermentation nicht lange

genug angehalten hat ; und in dieſem Falle muß man die

Blätter einer " neuen Fermentation unterwerfen , wobey

wie das erſtere mal operirt wird . Der durch eine zweyte

Fermentation gewonnene Indig , iſt indeſſen aliemal ſchlech »

ter , als dex durch die crſte erhaltene .

PT



206

g , Tro > nung des Indiges .

Nachdem man das über dem ausgeſüßten Indig ſtes

ſende Waſſer völlig abgezogen hat , trägt man den blauen

Saß in koniſch geformte Filtrirbeutel von Leinwand ,

die inwendig mit Druckpapier ausgelegt ſind .

Nach dem Ablaufen des Waſſers nimmt man den

Indigſaß heraus , am beſten mit einem Meſſer von Holz ,

und trägt ihn in kleine hölzerne Kaſten , deren ' innerer

Raum mit Leinwand bedeckt iſt .
'

Man trägt dann jene Kaſten . in eine Tro >enſtube ,

die ſchattig und vom Zutritt der Luft abgeſchnitten iſt , und

eine Temperatur von 20 bis 30 Grad Reaum . beſikt .

Hat der Indig die Form eines ſtarken Teiges anges ,

nommen , ſo wird er mit einem hölzernen Meſſer zuſam »-

mengedrückt .

Nach 20 bis 30 Tagen hat derſelbe endlich eine hin »

reichende Konſiſtenz angenommen z er wird nun in kleine

Stüce geſchnitten , und iſt Kayfmannsgut .

Wird das Trocknen langſam verrichtet , ſo bilden ſich

öfters Würmer darin , die man ausſondern muß .

Nach einer vom Herrn Poteziani ſehr genau an »

geſtellten Operation dieſer Art , wobey er alle Koſten in

Anſchlag , gebracht hat , hat ſich ergeben , daß das Pfund

Waidindig zu 16 Groſchen dargeſtellt werden kann . *)

* ) Die Kultur des Waids , ſo wie die Fabrikation des

In digs aus demſelben , greift ſo ſehr inandere lamdwirths

ſchaftliche Gewerbe ein ,/ hängt ſo ſehr wit ihmm zuſams -

men , daß es wohl zu wünſchen wäre , man möchte beyde

zu Gegenſtänden derſelben mac<hen « Der Herausgeber

pn
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des Archivs hat Gelegenheit gehabt , ſim ſelbſt im Gro »

ßen mit der Fabrikation des Waidindigs zu beſchäftigen ,
und iſt daher im Stande als Reſultate ſeiner Unterſu »

Hungen folgendes mitzutheilen ,
j

Die Waidpflanze erfordert einen mäßig guten Aer »

boden , Cſandigen Lehmboden ) . Vom Magdeburger

Morgen kann mguy , wenn die Pflanze im Junius , Ju -
lius und Anfangs September , alſo zufammen dreymal
geſchnitten wird , im Durchſchnitt 36000 Pfund , glſo
circa 327 Centner friſc <e Blätter erndten .

Daraus können , auf Waid für die Färber verarbeitet ,
im Durchſchnitt 50 Centner gewonnen werden , welches,
den Centner zu 4 Thalern gerechnet , einen Brutto - Ertrag
von 200 Thalern darbietet .

Wird der Waid frijch auf Indig verarbeitet , fo ge :
winnt man als Minimum der Ausbeute 8 Loth vom Cent »

ner friſcher Blätter , welches fur 327 Centner ,im Durch2
ſOnitt 80 Pfund Indig darbietet , welcher , das Pfund

zu einen Thaler angeſchlagen , einen Werth von 80 Tha -
lern beſitt ,

Die nach der Ausſcheidung des JIndigs abfallenden
» Segohrnen Blätter gehen leicht in Fäulniß , und bieten ei -

nen Dünger dar , der dem Strohreichen Kuhdünger in der

Wirtung gleich geſezt werden kann . Seine Quantität
iſt 327 Centner gewöhnlicher Dünger , alſo die Fuhre zu
32 Centner geſ <äßt , circa 27 Fuhren Dünger gleich 5;
welches , in landwirhſchaftli <er Hinſi <t wohl erwogen

zu werden verdient , und wenigſtens eines Verſuches von

einem ſpekulariven Landwirth werth ſeyn möchte ,
;

In einem andern Aufſatze werde ich eine vollſtändige
Anleitung zur Fabrikation des Waids , ſo wie der des

Waid = Jndigo geben , und ſolhe mit den exforder »-
lichen Zeic <nungen begleiten ,

7! [3
ne en vveee “
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Die Verkohlung des Holzes , im verſchloſſenen

Raume .

Die Verkohlung des Holzes im verſchloſſenen Räus-

mne iſt beſonders aus dem Grunde eingeführt , um bey

einem geringern Verluſt an Kohle , als in den gewdl ; nlis

<hen Kohlenmeilern , auch zugleich die als Nebenprodukt

dabey abfallende Holzſäure und das theevartige

Oel zu gewinnen . Eine Anſtalt dieſer Art ſindet ſich

jekt auf der Herrſchaft Blansko in Mähren eingerich»

tet .

Der Verkohlungsofen , welcher 80 Klafter Holz mit

einemmale bearbeiten kann , beſtehet aus einem maſſiven

oben gewölbten Parallelepipedum , deſſen Inneres einen

muſfelförmigen Raum verſchließt ( die Retorte genannt ) ,

welche 80 Klafter Holz faſſen kann .

Die Grundlage dieſer Muffel oder Retorts beſtehet
aus Paſſauer . Ziegelplatten , welche die unter ihnen

liegenden Heizkanäle bedecken . Dieſe Ziegelmaſſe iſt mit

. einem
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einem Schuppen von allen Seiten bede >t und verſchloſſeti .
An der andern Seite befindet ſich eine große eingemauerte

Dammgrube , die zu drey Heizthüren führt ; über dieſe

geht eine ſtarke hölzerne Brücke zu einer mit ſtarken

eiſernen Thüren verſehenen Oeffnung , die in den muffel -

ähnlichen Raum führt , der die Retorte genannt wird .

Dieſe Oeffnung dient dazu , um das Holz durch ſelbige
ein » und auszuladen .

Ohngefähr 24 Fuß über der Erde befindet ſich an

dem Giebel ein kleines Gukthürchen , um das legte Holz ,

welches bald das innere Gewölbe erreicht , einzuwerfen .

Die beyden Seiten des gänzen Ofens , der aus einer

ſechs Fuß dien Mauer beſtehet , ſind mit ſtarken Pfeilern
Seſtüßzt , die das ganze Gewölbe des Ofens tragen .

An der hintern Soite iſt ein getheilter Schlot befind »

lich , deſſen einer Theil den Rauch aus den drey Feuer »

kanälen aufnimmt . Gegenüber , rechts von dieſem Schlot ,
findet ſich ein gegoſſenes eiſernes Rohr , 18 Zoll Durch »
meſſer im Lichten haltend , eingemauert , weiches in ein

hölzernes Baſſin heravſteigt , das mit 500 Eimern Waſſer

gefüllt iſt , an. deſſen unterm Ende ſolches herausgehet ,
und dann in einem großen Keſſel von gegoſſenem Eiſen

endiget , der 10 Eimer Waſſer faßt .

Jener Keſſel befindet ſich in einem unterirdiſchen

kuftdicht gemauerten Gewölbe , Er iſt an verſchiedenen

Stellen mit horizontalen Röhren verſehen , welche durch
Heymbſtädts Ayc < hivder AFexbauf . , V. Bds . xz. Hft , DO
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die Mauer laufen , und vorn mit Hähnen verſchloſſen ſind ,

um die in dem Keſſel ſiehende Flüſſigkeit auf einer beiie -

bigen Höhe willkührlich zu erhalten . Cin zweytes kurzes

Rohr geht unmittelbar aus dem Fuße der Muffel oder

Retorte in dieſen Keſſel . Wird derſelbe mit einer Flüſſig »

keit » angefüllet , fo ſind , die. aus der Retorte gehenden .

Röhren . luftdicht abgeſchloſſen .

Aus dieſem Gewölbe der Vorlage führen zwey Ka »

näle ; der eine geht in die zweyte Abtheilung des Schlo »

tes , und dient dazu , die erſten Dünſte . des ſich bildenden

Knallgaſes abzuleiten ; der andere führt in drey uns

mittelbar unter den Feuergaſſen dürchgeführte Kanäle ,

welche an den Heizthüren enden , und mit eignen Roſten

verſehen ſind , “durch dieſe wird das ſich bildende brennbare

Gas “in den Ofen zurückgeleitet , und an der Stelle des

Heizholzes verbrannt . Beyde Kanäle ſind durch beſondere

Scraubenregiſtier verſchloſſen .

Die Röhren , welche aus dem Keſſel durch das Gewölbe

( die Vorlage genannt ) gehen , ergießen ihre Flüſſigkeit in

ein eingegrabnes Faß aus , wenn die Hähne geöſſnet wer »-

den , das 20 Eymer faßt .
;

Soll dieſer Apparat gebraucht werden , ſo wird föl - +

gendermaßen operirt . -Nachdem das große Abkählgeſäß,

mittelſt eines eigenen Schöpfrades , mit Waſſer angefüllet

worden iſt , wird das in den Knallſchlott führende Regi»-

ſter No . x. geöffnet , das unter die Retorte in die Gaska -

näle führende Regiſter No . 2. aber verſchloſſen ; auch wer?
den die Röhrenhähne des Keſſels in der Vorlage geöffnet ,
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die Retorte felbſt aber mit 8 Klaftern ſchr dicht zuſammen
geſchichteten Holz angefüllet , undalle Thüren mit Kite

verſtrichen .

» Von nun an wird den ganzen erſten Tag in den drey

, nur mit drey Holzſcheiten mit einemmale ,

"mäßig eingeheizt . Die Holzflamme , welche ſich , des

Befechen Zuges wegen , ſchnell entwickelt , ſchlägt an die

Reihe der Paſſauer Thonplatten , die den Boden der

Retorte über den Holzkanälen bilden , und erwärmt fo

allmählig die unterſte Holzlage .

Bis zum vierten Tag zeigen ſich nur wäßrige Dämpfe

nebſt eſſigartiger Säure ( Holzſäure ) , von der man

endlich jede Stunde zwey Eymer abſchöpfen kann .

Um dieſe Zeit theilen ſich nun drey Arbeiter ſo ein ,
daß einer ſtets rühet , "der zweyte bey dem Feuer iſt und

die Regiſter dirigirt , der dritte den Schlot beobachtet , uvm ,

„ nach der Farbe und Dichtigkeit des Rauchs , das Heizen
ſo wie das Oeffnen und Verſchließen der Regiſter zu leiten .

Jest nun tritt der AugenbliE ein , in welchem , bald frü -

her , bald ſpäter , das Gas unter den Ofen gelaſſen wird ;

er iſt einer der gefährlichſten bey der ganzen Arbeit :

Nach , mannichfaltigen Operationen entſtehet mit ei -

nemmal ein dumpfes dem Donner ähnliches Rollen , aus

der Oeffnung des Knallſchlots ſtrömt kein Rauch mehr

hervor , aus dem Rauchſchlot hingegen ſchlägt eine 5 bis

6 Klafter hohe Flamme , die ſchnell verlöſcht , und einem

dien , alle Farben ſpielenden , Rauche Plaz macht ; ein

Zeichen , daß die Gefahr vorüber iſt .
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Nun iſt jede Verbindung des Innern der Rietovte

mit dem Knallſchlote aufgehoben 3; das ſich aus dem Holze

entwickelnde Gas findet keinen andern Ausweg „als durch

das Deſtillationsrohr über dem Keſſel , woſelbſt er ſeine

Säure und den Theer ablegt , donn in die Vorlage tritt ,

um von da aus durch das Regiſter 2. in einen Kanal zu

kommen , der luftdicht unter dem Holzkanale hindurchgeht,

und mit drey Oeffnungen an die Roſte der Schürlöcher

fährt . Daſelbſt entzündet ſich das Gas , und brennt nun

ſtatt des Holzes in den Feuergängen fort , wobey die Re » .

torte erſt zum Rothglähen , endlich ſelbſt zum Weißglühen

gebracht wird ,

Von dem Augenblicke an , wo das Gas unter der Res

torte brennt , iſt an keinen Schlaf mehr zu gedenken , ein

Biſſen von . der „Fauſt iſt. alles , wozu den zwey wachtha -

benden Arbeitern Zeit übrig bleibt . Strömt das Gäs zu

ſchwach , ſo daß die Temperatur nicht gleichförmig erhalten

wird , ſo wirft man durch die Heizthüren etwas Holz nach.

Strömt daſſelbe aber zu ſtark , ſo daß mehrere Klafter

lange Flammen aus dem Schlote emporſteigen , ſo öffnet

man das Regiſter . x. , und läßt einen Theil unverbranntes

Gas in die Luft ſtreichen , /

Durch dvey bis vier Tage hindurch ,. wo „bloß Gas

deſtillirt wird , vermehrt ſich“ die Stärke und die Mengx

der Säure ; ſie wird nun dunkler und fährt den Theer

in großen Flocken mit ſich fort ,

Das Ende der Operation kündigt ſich durch eine un»-

geheuve Gaxentwicklung an . Wenn dieſe beginnt , ſo

müſſen beyde Regiſter geöffnet werden ; die Aſchen » und

..
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"Helzthürchen an " den » entgegengeſeßten Seiten werden hin»

gegen ganz verklebt .

Nun fließt die Säure ſtromweiſe aus den Hähnen ,

ein ſiechender Geruch . erfüllet weit und breit die Gegend ,

aus beyden Seiten brennt. eine wahre Hölle , das ganze

"Mauerwerk. des Ofens bebt und dröhnt, " und das - Gas

brennt nun mit . einem ' brüllenden Geräuſche .
-

Jet bleibt nun der Ifen ſich ſelbſt zur, Abkühlung

überlaſſen . €

Die Producte einer ſolchen wohlgelungenen Operation

beſtehen in 3 bis 400 Eymern ſchwacher Holzſäure ,

woraus 8 dis 0 Eymer Theer ſich abſondern , und 43

Körbe Kohlen von der beſten Art .

“ Da man an Unterzündholz Xo Klaftern rechnen kann ,

ſo erzeugt dieſer Apparat , der nichts anders als eine große

Thermolampe iſt , woraus 80 Klafter Holz zur Ver -

kohlung und x0 Kläafter Zündholz , in Summa 90 Klafs »

ter Holz , aus jeder Klafter Holz im Durchſchnitt drey

Eymer Säure , 5 Maaß Theer und 24 niederöſtreichiſche

Metzen Kohlen . *)

*) Möchte man dod ) endlim einmal allgemeiner darauf

7 denken , die Theerſ < welereyen , ſo wie die Kohlenſ < we -

lereyen , naM beſſern Grundſagen auszuüben . Bey den

erſtern würde man eine weit größere Maſſe Theer , bey

den letztern eine größere Maſſe Kohlen , und bey beyden

die abfallende Holzſäure nebenbey gewinnen , die ,

nachdem der Herausgeber ihren Gebrauch an der Stelle

des Eſſigs in den CottondruFereyen eingeführt hat ;
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jeßt ſogut in Geld umgeſetzt ' werden/kann , » Die ]vorftes
hende Abhandlung giebt zu einer . ſol <en „verbeſſerten

Operation , auc < ohne weitere Zeimnungen , eine deutz

liche Anleitung : 1
415 ; :

Wer aber nach der ältern Weiſe fortätbeiten will,

nuße“ wenigſtens bey Theeröfen , fo wie bey anderm

Brennmäterial freſſenden ' Anſtalten ; die Wärme nac < Mög »

lichkeit . Eine ſehr intereſſante Anweiſung dazu findet ſim

in dem nachfolgenden Aufſatz des Herrn Prof . Bodde -

ver viel Aufmerkſamkeit verdient ,

H:
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Ueber den Nußen und . die Anwendung der ein -

geſchloſſenen Luft als eines ſchlechten Wärme »

leiters .

Won Herrn Bernard Bodde , Profeſſor der
'

Chemie zu Münſter . )
;

-

Seitdem die Phyſiker bemöhet geweſen ſind , zu erfoto

ſchen , welche Körper gute oder ſchlechte Wärmeleiter ſind ,
iſt ſchon manche treffliche Anwendung von der ſchlecht lei -

kenden Eigenſchaft in der Praxis gemacht worden , um

der Zerſtreuung der Wärme Schranken zu ſetzen , und ſie
in einem beſtimmten Raume zu verdichten und zu erhöhen .
Unſtreitig aber kann doch hierin noch mehr geſchehen , als

bis" jeht geſchehen iſt , beſonders bey Arbeiten , die eine

höhe Temperatur fordern ,
.

Die meiſten Körper , die ſich als ſchlechte Wärmelei -
ter auszeichnen , widerſtehen hohen Temperaturen nicht ;
werden oft zerſelßt , geſchmolzen ,. und erleiden Verände -
yungen , wodurch ſie die ſchlecht leitende Eigenſchaft mehr
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oder weniger einbüßen . In hohen Temperaturen iſt die

eingeſchloſſene oder vielmehr ſtillſtehende Luft der einzig

anwendbare ſchlechte Leiter : in der größten Hie behaupe

tet ſie ihre Natur ; ſie wird blos nach den Graden der

Temperatur ausgedehnt und' verdünnt , wodurch aber ihre

ſchlecht leitende Eigenſchaft eher zu als abnimmt ; vermit »

telt einſchließender Hüllen - - umgiebt man mit derſelben

leicht einen jeden Raum , worin die Wärme lange untet -

halten oder auch erhöhet werden ſol .
9

Graf Rumford , deſſen Eifer für das Wohl der

Menſchen , und deſſen Verdienſte um ſo manchen wiſſen »-

ſchaftlichen . und öfonomiſchen . Gegenſtand . allgemein ver »

ehrt werden , und andere würdige Männer haben die einge»

ſchloſſene Luft wiederholt als einen vorzüglich ſchlechten

Wsrizeleiter empfohlen , und mit dem beſten Erfolge ans

wenden laſſen.
- is

Aber weder eine richtige Theorie, noch eine mit Ers

folg gefrönte Praxis haben es bisher vermocht , die Be -

nußung der eingeſchloſſenen . ſiillſiehenden Luft , als eines

ſchlechten Wärmeleiters , „ſo allgemein zu machen , als ſiſie

es verdient . Dies hat mich bewogen , nachſtehende Ans

wendungen «derſelben , wozu ich zunächſt . Anlaß gegeben

habe , als Beyſpiele bekannt zu machen , und dadurch ' Fhre

Anwendbarkeit in gleichen und ähnlichen Gewerben zu

zeigen .

Eine Anwendung dieſer “ Art wurde an einem Theer-

ofen verſucht „. den der Hr . Präfectur - Rath

Oſtmann : von : Leye, , auf . ſeinem Gute Honeburg

unweit OsnabrüE am Fuße des Piesberges , im



Te

SIM

vorigen . Jahre anlegen ließ . Unter ven verſchiedenen

Vorrichtungen Theer zu brennen , wählte derſelbe die

Glocke mit einem Mantel , worin der ' : Theer durch ein

zwiſchen der GloFe und dem Mantel ' hinäufſpielendes

Feuer in einer herabſteigenden Deſtillation erzeugt und

ausgaſchieden wird .

Häufig macht man , an den Theeröfen dieſer Art ,

den Mantel 2 = 3 auch 4 Fuß di >, und giebt ihm

wohl gar noh eine ſtarke Erdbede >ung . Dies mag die -

nen zur Hervorbringung einer anhaltenden Temperatur ;
aber die Wärmeleitung , wenigſtens durch Vertheilung, und
der Aufwand an Brennmaterial werden offenbar dadurch

ſehr vermehrt . Der einſichtsvolle Eigenthämer umgab

alſo die Glo > e mit einem dünnern , aber doppelten Man -

tel , oder in dem Mantel wurde , ſo weit die Feuergaſſe

reicht , ein Luftraum , 3 Zoll mächtig , angebracht .

Die ſchlechie Wärmeleitung war ſo auffallend , daß

die . äußere Fläche des Mantels , ſo weit der Luftraum ſich

erſtrete , der Hand kaum fühlbar warm ; dagegen dort ,

wo dieſer fehlte =- an der 2x Zoll di > en Kappe und über

dem Schürlohe = brennend heiß wurde . Aber noch

unzweydeutiger bewährte ſich die Wirkſamkeit des Luft »

raums , als der Eigenthümer denſelben mit trockenem

Sande ausfüllen ließ, und dadurch den doppelten Mantel

in einen einfachen umwandelte : * ) nach dieſer inſtructiven.

* ) Da es mir hier nur darum zu thun iſt , die ſc <leht leitende

Eigenſchaft der eingeſchloſſenen Luft zu zeigen ; ſo enthalte

iM mich aller Bemerkungen , über das Theerbrennen und

über die Verkohlung , um dem einſichtsvollen Eigenthie

är

&

<<

ALI
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Verändevung forderte jeder Brand ' an Feuerung die Hälfte ,

und an Zeit 36 Stunden mehr . Der Unterſchied würde

unſtreitig noch größer geweſen ſeyn , wenn der Luftraum

ſich auch bis über “ die Kappe erſtreckt hätte .
;

Zu einem Verſuche ähnlicher Art gab der

Herr Freyherr von Böſelager zu Eggexmühlen Gelegenheit .

Eine Braupfanne , auf deren Boden nur bisher das Feuer

gewirkt «hatte , wurde ſo eingefaßt , daß daſſelbe auch die

Seitenflächen , bis zu ungefähr 3 , umſpielen konnte ;. und

der Mantel erhielt , von unten bis oben , einen Luftraum ,
gleich jenem in dem Mantel des Theerofens . Die Wär » -

meleitung iſt dadurch ſo ſchr gehemmt worden , daß die

äußere Fläche des Mantels nicht allein nicht warm wird ,

fondern nach mehreren Wochen noch nicht einmal ausge -

trocknet iſt , Das Gebräude fordert nach dieſer Einrichtung

nur den vierteu Theil desjenigen Brennmatevials , welches -

es vor derſelben ganz forderte .

Wenn auch zu dieſer beſonders auffallenden Erſparung

die zweckmäßigere Einfaſſung der Pfanne vieles beygetra -

gen hat , ſo kann ſie ihr doch nicht ganz beygemeſſea wer »

den : ein Keſſel in der Fabrik des Herrn Haſſenkamp

d. j . in Münſter , hatte ſchon die vortheilhafteſte Läge

im Feuer , aber noc ) keinen wärmeſparenden Luftraum ;
ſobald dieſer in der umgebenden Mauer angebracht wurde ,

war der Erfolg nicht minder vortheilhaft .

mer nicht vorzugreifen « «Do < will ich hier nur . ſo viel

bemerken , daß es in der Natur . einer herabſteigenden Des

ſiillation liege , daß nicht bloß die Feuergaſſe , ſondern

auch die ganze Kappe mit dem Luftraume umgeben wer -

den muſſe ,
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Dieſe günſtigen Erfolge , in Etſparung des Brenns

materials , laſſen eben ſo günſtige bey andern Vorrichtun
gen , wodurch wir theils eine anhaltende und gleiche , theils
auch eine hohe Temperatur bezielen , erwartey , bey mane

Hen ſogar noch günſtigere voraus ſagen . Dies iſt ganz der

Fall bey Trockenfkammern und Trocengewölben ; bey
Dampfkeſſeln und Deſtillirblaſen , bey Defen zum Ver -

kohlen des Holzes und Abſchwefeln der Steinkohlen ; bey
Dörr - und Backöfen , Ziegel - und Töpferöfen u. f. w.

In allen dieſen Vorrichtungen läßt ſich dey Luftraum
leicht , ohne viele Koſten , und . der Feſtigkeit unbeſchadet
anbringen .

/

Den allergrößten Nuken darf man ſich auf Glashüt »
ten von der ſchlecht leitenden Eigenſchaft der eingeſchloſſe -
nen Luft verſprechen , In dem Mantel und in dem Ge -
wölbe eines Glasofens eingeſchloſſen , wird durch dieſelbe
nicht allein ein Beträchtliches an Brennmaterial - - viel »
leiht mehr als die Hälfte = - erſpart , und die Intenſität
der Hiße nach Innen erhöht ; ſondern auch das Loos der
Arbeiter ſehr erleichtert werden . Dieſe haben mehr von
der Hiße zu leiden , die ſich , von der Oberfläche des
Glasofens aus , in der Hütte verbreitet , als von jener ,
die unvermeidlich aus den Maundlöchern ſtrömt .

Bey dem Gebrauche der Waſſerdämpfe hat man
große Beſchwerniß , dieſelben gegen das Abkühlen und

Niederſchlagen zu ſchüßen / und unverändert an Ort und
Stelle zu bringen. Man . hat zwar vorgeſchlagen , die

Leitungsröhren mit Werrig zu umwiceln , mit Kleyen
u, dergl , zu umſchütten ; aber alle dieſe , zwar ſchlecht lei -



220 -

tenden , Körper entſprechen nur wenig dem ZweEe , . Die

Erfahrung hat mich gelehrt , daß doppelte Röhren = eine

innere , zur Leitung der Dämpfe und eine äußere , zur

Bildung eines Luftraums um jene = = nichts zu wünſchen
4

übrig laſſen .

Ohne vielfach abgeänderte Erfahrungen wage ich es

zwar nicht zu entſcheiden , wie mächtig der Luftraum ſeyn

müſſe , daß er am wirkſamſien die Wärme ſperre ; es

kommt aber auch bey der Anbringung deſſelben ſo manches

|
in Detracht , „daß man ihn , in Mauern , wohl nicht

/ leicht über drey bis vier Zoll mächtig anliegen , und bey

Leitungsröhren gern auf einen ganzen bis halben ; Zoli bes

ſchränken wird .

Es würde überflüſſig ſeyn , über die Art , "die Luft

jn den verſchiedenen Vorrichtungen einzuſchließen , hier zu

reden , ſie wird ſich bey einigem Nachdenken leicht von ſelbſt

ergeben ; nur ſo viel muß ich noc < bemerken : daß man

y einem jeden für ſich beſiehenden Luftraume einen engen

Ausgäng = einen bis zwey Zoll im Lichten = > geben

müſſe , damit bey erfolgter Ausdehnung die Hülle nicht

15 4
geſprengt werde ; aber auch nur einen Ausgang , ' damit die

1] Ausdehnung der Luft keinen Wechſel derſelben zur Folge

Habe. Nach der Eigenheit der Vorrichtungen muß auch die

Art ermeſſen werden , wie der Luftraum , der Feſtigkeit

: unbeſchadet , angebracht werden könne ' und müſſe. Wer » -

7 den ſie z. B . von Steinen aufgeführt 3 ſo läßt man dann

und wann einen Stein durch den Luftraum greifen , und

beyde innern Wände mit einander verbinden ,
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